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Bellachinis Tochter. 


V. hundertundzwölf Jahren ſchrieb Schiller in die Vorrede zu einer 
deutſchen Ausgabe der von den Advokaten Pitaval und Richer ge⸗ 
ſammelten „Merkwürdigen Rechtsfälle“: „Man erblickt hier den Menſchen 
in den verwickeltſten Lagen, welche die ganze Erwartung ſpannen; man findet 
eine Auswahl gerichtlicher Fälle, welche ſich an Intereſſe der Handlung, an 
künſtlicher Verwickelung und Mannichfaltigkeit der Gegenſtände bis zum Ro⸗ 
man erheben und dabei noch den Vorzug der hiſtoriſchen Wahrheit voraus 
haben. Das geheime Spiel der Leidenſchaft entfaltet ſich hier vor unſeren 
Augen; und über die verborgenen Gänge der Intrigue, über die Machinationen 
des geiſtlichen ſowohlals weltlichen Betruges wird mancher Strahl der Wahr- 
heit verbreitet“. Damals war Francois Gayot de Pitaval ſchon faſt fünfzig 
Jahre tot. Der jenenſer Verleger, der den Profeſſor Schiller als Vorredner gez 
wonnen hatte, wollte in feine „Auswahl auch von anderen Schriftſtellern und 
aus anderen Nationen wichtige Rechtsfälle aufnehmen und dadurch allmäh⸗ 
lich die Sammlung zu einem vollſtändigen Magazin für dieſe Gattung erhe⸗ 
ben“. Doch von dem Sammelwerk, das ſich auf dem Titelblatt ſtolzeinen „Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der Menſchheit“ nannte, erſchienen nur vier Bände. Dreizehn 
Jahre danach veröffentlichte Paul Johann Anſelm von Feuerbach, Merkwür⸗ 
dige Kriminalrechtsfälle“ und ſpäter feine „Akten mäßige Darſtellung merk 
würdiger Verbrechen.“ Als Präſident eines bayeriſchen Appellhofes wollte er 
auf dic Rechtſprechung wirken und, wo ſie unzulänglich blieb, bleiben mußte, 
dem Verurtheilten die Gnade des Königs werben. Als einer der erſten (und 
leider auch letzten) Pſychologen unter den deutſchen Kriminaliſten wollte er 
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zeigen, wie das Verbrechen entſteht, wie aus dem „tadelloſen Menſchen und 
Bürger zuletzt doch ein Mörder werden kann , und die Staatsbüttel lehren, 
daß ſie nicht eine den Grenzen der Menſchheit entrückte That, daß ſie Men⸗ 
ſchen zu richten haben. Beide Sammlungen erreichten drei Auflagen; und 
dieſer Erfolg weckte den Muth der Verleger. Ein „Neuer Pitaval“ e. ſchien, 
brachte es auf mindeſtens ſechzig Bände, muß aber wohl nur kargen Lohn ein⸗ 
getragen haben: denn er wurde nicht fortgeſetzt. Seit zehn, zwölf Jahren haben 
wir keine Sammlung merkenswerther Prozeſſe mehr. Sind aufgeitungberichte 
angewieſen, an derenHerſtellung nicht, wie in England, Rechtskundige mitwir⸗ 
ken und deren hiſtoriſcher Werth deshalb fehr gering ift. Auf allen anderen Ge- 
bieten, inNatur⸗ und Kulturwiſſenſchaften, Kunſt und Technik, muß man die 
Ueberfüile rein darſtelleriſcher Arbeit beinahe fon beſeufzen; im Strafrechts 
bezirkfehlt die deſkriptiveLeiſtung völlig. Wir kennen den Urſprung, die Anfänge 
der kleinſten Hausinduſtrie, brauchen nur Marxoder Schmoller, Sombart oder 
Eheberg nachzuſchlagen, um zu erfahren, was uns aus der Phyſiologie des Ra- 
pitalismus gerade wiſſenswerth dünkt, können, ohne aus dem Zimmer zu 
gehen, die nürnberger Spielzeugfabrikation, das Leben der fürther Spiegel- 
beleger uns vors Auge zaubern. Nur von der Strafrechtspflege erfahren wir 
nichts. Wiſſen nicht, wie im deutſchen Land judizirt wird, und können künf⸗ 
tigen Geſchlechtern kein als ähnlich beglaubigtes Bild unſerer Gerichtspraxis 
hinterlaſſen. Alle Kriminaliſten empfinden dieſen Mangel; faſt alle erſehnen 
eine Zeitſchrift, die, ſtattgrauer Theorie und froſtigerParagraphendeutung, ge- 
treue Darſtellungen wichtiger Prozeſſe brächte. Und ich glaube, daß jetzt, da das 
Feuer, das ein Jahrzehntlang den Komplex der „Sozialen Frage“ umloderte, 
facht verflackert, für eine ſolche Zeitſchrift wohl der nöthige Nahrungſpielraum 
zu finden wäre. Noch aber haben wir ſie nichtzund fo mag auch dem Laien erlaubt 
fein, merkwürdige Rechtsfälle, deren Kontur er klar erkennt, gewiſſenhaft nach 
den ausführlichſten Berichten darzuſtellen; ohne perſönliche Färbung: nur in 
der Abſicht, zu zeigen, was in den Grenzen der Menſchheit heute noch möglich iſt. 

Ich will von einem Prozeß erzählen, über den, weil er ſich in Oeſter— 
reich oͤſpielte, in unferen Zeitungen nicht viel zu leſen war und der doch an Jn- 
tereſſe der Handlung, nach Schillers Wort, „fid bis zum Roman erhebt und da- 
bei noch den Vorzug der hiſtoriſchen Wahrheit voraus hat.“ Deſſen Thatbeſtand 
an die wüſteſten Erfindungen der Nickelheftlieferanten erinnert und zu deſſen 
Heldin ein neuer Tertullian ſprechen dürfte: Tu es divinae legis prima 
desertrix, tu es diaboli ianua. Schopenhauer hätte ſolches Kirchenvater⸗ 
pathos freilich verſchmäht und vor dem Schreckbilde dieſer donna delin- 
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quente nur, mit ſkeptiſchem Lächeln, gefragt, worüber hier denn zu ftaunen 
ſei. Ueber eines Weibes Trugſpiel? „Es iſt für eine Frau ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, zu lügen, wie für ein Thier, ſich ſeiner natürlichen Waffen zu bedienen.“ 

Ort der That: Mürzzuſchlag, der hübſche Kurort und Markfflecken 
in der Steiermark. Ort der Gerichtsverhandlung: Leoben, die Hauptſtadt der 
oberſteieriſchen Montaninduſtrie. Strafverfahren wegen Bigamie. 

Um die liebliche Maienzeit des Jahres 1903 tauchte in Mürzzuſchlag 
eine fremde Dame auf Tamara Freifrau von Lützow. Nicht ſchön, nicht jung, 
nicht einmal elegant. Beſondere Kennzeichen: wolliger Krauskopf, ſemitiſche 
Naſe, Doppelkinn. Sie kommt aus Nizza, wohnt im Hotel und benimmt 
fih fo, daß ein Herr wagen kann, fie keckanzureden. Das thut der k. k. Bezirks⸗ 
hauptmann Franz Hervay von Kirchberg; und findet Gehör. Auf den erſten 
Spazirgängen beichtet fic ihm das Leid und das Glück ihres Lebens. Ein Kind 
der Liebe; hochadeliger Liebe. Die Mutter eine Fürſtin Gagarin. Der Vater.. 
Die Angaben ſchwanken. Kein Wunder, da ſichs um ein ängſtlich verhülltes Fa- 
miliengeheimniß handelt. Angedeutet wird, daß der Großfürſt Wladimir von 
Rußland ihr Vater iſt. Dann wieder erzählt, die Fürſtin habe ſich, um ihrem 
Kind einen Vatersnamenzu hinterlaſſen, auf dem Sterbebett noch einem deut- 
ſchen Militärbevollmächtigten Freiherrn von vützow in einer Nothehe verbun⸗ 
den. Tamara feiim pariſer Saeré-Coeur erzogen worden, habe viele ſchwere 
Schickſale erlebt und ſchließlich einen Verwandten ihres Nominalvaters gehei⸗ 
rathet. Dieſer Baron Lützow ſeizwar ein ſchlechter Menſch geweſen, habe ſie oft 
mißhandelt, auchgegenöeſetze geſündigt, dochſie nie brünſtigberührt. Kein Sexu⸗ 
alverkehr. Der keuſche Schatz noch unverſehrt aus dem Graus dieſerEhegerettet. 
Hehres Gefühl für die Sache der Menſchheittreibtſie übers Meer; ins Trans- 
vaal. Um den aus Hof und Heim gejagten, für Recht und Freiheit fechten⸗ 
den Buren Hilfe zu bringen, rüſtet ſie, auf eigene Koſten, eine Expedition des 
Rothen Kreuzes und ſtellt fih ſelbſt an die Spitze der Samariterſchaar. Ihr 
Auge erblickt furchtbare Gräuel, doch ihre Hand zittert nicht. Zittert nicht, 
auch als fie einem deutſchen Krieger und Standesgenoſſen, dem Grafen Bep- 
pelin, den letzten Dienſt leiſten muß. So Großes wirkt in der zarten Jung— 
frau das fromme Mitleid. Als dieſe Miſſion beendet iſt, kehrt Tamara nach 
Europa zurück und läßt ſich an der Riviera nieder. Sie kauns. Zwar hat ſie 
auf eine hohe Rente verzichtet; aber ihr Barvermögen beziffert ſich auf eine 
Million und ihr Familienſchmuckiſt Hunderttauſende werth. Große Erbſchaf⸗ 
ten find noch zu erwarten. Ein ſteinreicher Onkelſiecht ſchon imRollſtuhl dahin. 
Und wenn die geſchiedene Freifrau von Lützow einen zweiten Ehebund ſchließt, 
werden ihr, am Tage der Hochzeit, dreihunderttauſend Francs ausgezahlt. 
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Franz Hervay von Kirchberg iſt in Geldnöthen. Bei den Eltern — 
der Vater iſt Rittmeiſter a. D. — gehts knapp zu, von dem Onkel ſind nur 
kleine Beträge zu borgen und ein öſterreichiſcher Bezirkshauptmann, der ſich 
an allen Ecken einſchränken muß, ift, weil die Verwaltungbeamten dort üp- 
piger leben, noch ſchlimmer dran als ein preußiſcher Regirungpräſident, der 
eine Flaſche Bir Bara als Luxusſünde berenen muß. Hier iſt eine reiche Frau. 
Die merkwürdigſte Frau, die er jemals fah. Ungewöhnlich in jedem Zug ihres 
Weſens. Der Reiz noch größer als der Reichtzum. Vornehmſte Abkunft. Ein 
Duft von fernen Ländern umweht ſie. In ihrem Auge gleißt ein Wurm, auf 
ihrer Lippe iſt die Schmerzensſpur erlebter Bitterniß. Ganz anders als die 
Töchter des ſteieriſchen Beamtenadels. Eine Enttäuſchte. Ein von heißen 
Leidenſchaften durchrüttelter Leib, der dennoch, weil er fih nicht an den Un- 
würdigen wegwerfen wollte, jungfräulich blieb. Und eine Seele, die jedes 
Leid mitgelitten, ein Geiſt, der die höchſten Gipfel furchtlos erklettert hat. 
Tamara hat auch Bücher geſchrieben; denen ſie natürlich nicht ihren Namen 
gab. „Haben Sie von den Briefen, die ihn nicht erreichten‘, gehört?“ Der 
Bezirkshauptmann nickteifrigzweiß aber, in Mürzzuschlag, 1903 noch nicht, daß 
ſich die Baronin Heyking als Verfaſſerin des Buches bekannt hat. „Das 
Meiſte darin iſt von mir.“ Franz Hervay glaubt Alles; das Unwahrſchein⸗ 
lichſte am Liebſten. Heil dem Manne, der dieſe Frau das Glück lehren dürfte! 
Er darfs. Nach zweiwöchiger Bekanntſchaft verlobt ſie ſich ihm. Und da ſein 
Verlangen ſich nicht gedulden mag, muß vier Wochen nach dem feierlichen 
Verlöbniß die Hochzeit ſein. Der Braut fehlen einige Papiere; die Urkunde, 
die beweiſen ſoll, daß ihr erſter Mann verſchollen ſei, iſt nicht ſo ſchnell her— 
beizuſchaffen; ſie wird ſpäter nachgeliefert werden. Der Bezirkshauptmann 
drängt. Wenn der Pfarrer Schwierigkeiten macht, tritt das Paar aus der 
Landeskirche und läßt ſich von einem evangeliſchen Paſtor trauen. Ein hoher 
Verwaltungbeamter, der fih den Los von Rom⸗Leuten geſellt! Das fehlte 
noch. Von ſolchem Herrn ift ja nichts Unehrenhaftes zu fürchten. Auch nichts 
Inkorrektes. Der Gemeindevorſteher iſt der ſelben Meinung und giebt den Hei- 
mathſchein. Der Ehevertrag(mit Gütergemeinſchaft)iſtſchon gemacht. Die Bil- 
lenbeſitzerin Freifrau von Lützow wird FranzHervay von Kirchberg angetrant. 

Die Eltern, der Bruder, die Freunde hatten den Bräutigam vergebens 
gewarnt. Ihnen war die Fremde widrig. Der Bruder, ein Offizier, der ſie 
oft auf Lügen ertappte, hielt ſie für eine gefährliche Hochſtaplerin. So gehts 
immer in dieſer Philiſterwelt. Daß ein Menſch, gar ein Weib ihnen über— 
legen iſt, geben die Dutzendleute nie zu; lieber weiſen ſie die ungewöhnliche 
Erſcheinung ins Verbrecherreich. Die armen Narren! Iſt Franz etwa nicht 
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glücklich? Glücklicher, als ers je erträumt hat. Die beſte, vornehmſte, reinſte 
aller Frauen ift fein, öffnet ihm, ihm als dem Erſten den heißen Schoß. Er 
iſt doch nicht blind, kein unerfahrener Knabe, und weiß, wen er umarmt. 
Dieſe ward nie noch von einem Manne erkannt. Einmal hat er, in ſchwacher 
Stunde, gezweifelt; weil Verdächtigung ihn von allen Seiten bekroch. Die 
Aermſte war einer Ohnmacht nah; mit bebenden Händen konnte ſie nur noch 
den Kruzifixus umklammern und den Schwur hauchen: Rein gab ich mich 
Dir! .. . Seitdem trübt kein Schatten mehr das Glück der jungen Ehe. 
In dem Kurörtchen aber wird weitergetuſchelt. Die will aus edlem 
Haufe fein? Mit diefer Judennaſe, dieſer Neigung zur Aufſchneiderei und 
Lüge, dieſen Spelunkenmanieren? Ja, wenns die theuren Kleider allein thäten! 
Wenn man, trotz allen Parfums, den Schmutznicht röche, aus dem fie kommt! 
Kurgäſte werden als Sachverſtändige vernommen zauch ihnen feint die Frau 
des k. k. Bezirkshauptmannes nicht ganz ſäuberlich. „Seht Ihr: wir habens 
immer geſagt!“ Das Hotelperſonal wird befragt; und feſtgeſtellt, daß die 
Freifrau, als ſie ſchon Hervays Ring am Finger trug, zärtliche Zuſammen⸗ 
künfte mit einem Oberlieutnant hatte, den ſie dem Bräutigam dann als ihr 
„Brüderchen“präſentirte. Endlich wird, im Kurhaus, beimͤaffeklatſch oder auf 
einer Landpartie, eineernſthafteUnterſuchung beſchloſſen. Man forscht, ſchreibt 
an befreundete Würdenträger, läßt die Polizei arbeiten: und kann der Steier- 
mark bald ein artiges „Märchen“ erzählen. Ein Schlüſſelmärchen, als deſſen 
ſchmutzige Heldin der Blödeſte Frau Hervay von Kirchberg erkennt. Jetzt darf 
der Bezirkshauptmann ſich nicht länger taub ſtellen. Er bemüht ſichum Aus- 
kunft, reiſt nach Wien und erfahrt im Polizeipräſidium, daß Alles wahr iſt, was 
im Ortsblättchen ſtand. Daß eine jüdiſche Gauklerin ihn ſchmählich betrogen 
hat. Sein erſter Gedanke ift: Scheidung; die Ehe muß für ungiltig erklärt wer- 
den. Und dann? Er liebt die Frau, die ſeinen Sinnen unbekannte Wonnen 
bot, käme über den Trennungſchmerz aber wohl hinweg. Auch über die äer- 
lichkeit feines Wahnes? Die eigene Mutter hat er geſcholten, weil ſie Tamara 
nicht für ſechsundzwanzigjährig, nicht für eine virgo intacta hielt. „Das 
Tropenklima — bis nach Kamerun und ans Kap führte ihre Barmherzigkeit 
fie — hat ihre Jugend gefurcht; und daß ich einer Unberührten den Gürtellöſte, 
will ich dem Heiland ins Antlitz beſchwören“. Er könnte nicht im Amt bleiben. 
Jede Kuhmagd würdeihn auslachen. „Der kann in der Brautnachtein Menſch 
nicht von einer Jungfer unterſcheiden und will im Mürzbezirk hier der Höchſte 
ſein!“ Wohin er auch ginge: der Fluch der Lächerlichkeit iſt an ſeine Sohle 
geheftet. Er hat verſpielt . . . Franz Hervay von Kirchberg erſchießt fih. 
Auch Tamara iſt nach Wien gereiſt. Am Abend des Tages, der ihren 
Ehemann die Wahrheit erkennen lehrte, heuchelt ſie in der Kärntnerſtraße 
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Krämpfe und geſteht dem herbeigerufenen Arzt, ſie habe ſich mit Sublimat 
vergiftet. Bei der Unterſuchung wird keine Spur irgend eines Giftes gefun— 
den Sechs Tage danach wird fie, als der Bigamie und des Betruges dringend. 
verdächtig, auf Antrag der leobener Staalsanwaltſchaft verhaftet. Die Be: 
wriserhebung wird durch den Selbſtmord des Bezirkshauptmanneserſchwert. 
Da der Hauptzeugefehlt, läßtdie Beſchuldigung des Betruges ſich nicht halten. 
Das Urtheil wird am legten Oktobertagegeſprochen: Vier Monate Gefängniß. 
Thatſächlich feſtgeſtellt (ſo nennts unſere Gerichtsſprache) wurde, daß 
Alles, was die Angeklagte in Mürzzuſchlag über ihr Alter, ihren Namen, 
ihre Abkunft, Schickſale und Vermögenslage geſagt hatte, erlogen war. Alles. 
Sie iſt 1860 in Poſen geboren worden, jetzt alſo vierundvierzig Jahre alt. 
Ihr Vater war der Taſchenſpieler Samuel Bellach, der unter dem Artiſten— 
namen Bellachini Jahre lang berühmt war. Auch am preußiſchen Hofe ſehr 
beliebt; der alte Wilhelm amuſirte ſich königlich, wenn das fette ſchwarzgelbe 
Männchen in ſeinem Jargon verſicherte, es arbeite „ohne jedem Apparate“, 
oder im engſten Hofeirfel fragte, ob zufällig Jemand ein reines Taſchentuch 
bei fid) habe. Uebrigens machte Bellachiniſeine Sache famos und war, bei aller 
liſtigen Verſchmitztheit, die ihn ſogar den Mauſchelreiz fürs Geſchäft verwer— 
then hie. „ein anſtändiger, redlicherMann. Seine jüngſte Tochter, Hedwigloder 
Erna) Bellach, ließ ſich, als ſie ins achtzehnte Jahr ging, taufen und hieß ſeitdem 
Elvira Leontine Bellachini. Mit ihrer Exiſtenz hat kein Großfürſt, keine Ruſſen⸗ 
prinzeſſin, kein Diplomat auch nur das Allergeringſte zu thunz fie ift das legiti⸗ 
me Kindachtbarer Eltern, die ihr wohl eine leidliche Mitgift geben konnten. Ehe 
fie den Bezirkshauptmann fing, war fic viermal verheirathet. Mit einem Agen⸗ 
len der Champagnerfirma Mumm & Co. Mit dem Lieutenant a. D. Chriſtian 
von Lützow, dem aus den Marſchall- Pro eſſen bekannten Polizeiſpion des 
Kriminalkommiſſars von Tauſch, einem Manne, dem Manches zuzutrauen 
war, doch ſicher nicht, daß er ſeine Ehefrau unberührt ließ. Drittens mit 
einem verabſchiedeten adeltgen Oberlicutenant. Viertens mit einem franz 
zöſiſchen Landwirth. Die beiden letzten Ehen wurden wegen Verſchuldens— 
der Frau geſchieden. Elvira Leontine Tamara jagt von dem Erften, er habe 
ihr Geld durchgebracht und Wechſel gefälſcht; von dem Zweiten (der heute noch 
lebt), er habe ſie mißhandelt, Urkunden gefälſcht und in London unter den Rä— 
dern eines Laſtwagens den Tod gefunden; von dem Dritten, er habe ſie aus dem 
Fenſter geworfen; von dem Vierten, er habe ſie halbtot geprügelt. Feſtgeſtellt 
i't ferner auferehelicher Verkehr mitzwei Oberlicutenants deröſterreichiſchen 
Armee (für diefe Charge hat ſie offenbar eine Schwäche). Das iſt gewiß nur ein 
winziger Theil ihrer Sexualerlebniſſe. Denn in Nizza, wo doch nicht die 
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Heimath keuſchſter Tugend ift, hatte Frau von Lützow zwar keine Villa, auf 
dem Konſulat aber den Ruf einer Abenteurerin ſchmieriger Sorte. Freifrau 
von Lützow nannte ſie ſich, trotzdem das Geſetz ihr nur den Namen ihres 
vierten Gatten, Leos Meurin, zuſprach. Von Dem war ſie noch nicht rechts 
kräftig geſchieden, als fie fich mit dem Bezirkshauptmann trauen ließ. That- 
beſtand der Bigamie. Die Richter (bei uns könnte auf Zuchthaus bis zu fünf 
Jahren erkannt werden) gingen kaum übers Strafminimum hinaus. Mit 
Recht. Erſtens hatte die Unterſuchunghaft vier Monate gedauert. Und zweitens 
hatte Hervays veichtgläubigkeit den Schwindel beinahe provozirt. Er war 
unter den Legitimen der Fünfte; die Zahl der Illegitimen wäre, da zwei Erd- 
theile die Schauplätze dieſes Erlebens waren, ſicher nicht zu ermitteln. Und 
der k. k. Bezirkshauptmann glaubte Alles. Die Fürſtin Gagarin, den Fa- 
milienſchmuck, die ſechsundzwanzig Jahre, den Erbonkel, die Literatur und 
die Jungfernſchaft. Glaubte das Alles einer unſchönen, ungraziöſen, un⸗ 
disziplinirten und welken Frau, von deren lärmſüchtigen Ghettomanieren 
die Gerichtsverhandlung ekle Proben gab. Die Hauptſorge der Vielerfahrenen 
war die Trauertoilette geweſen. Sie beſaß nur noch fünfzehn Gulden, hatte 
aber das Nöthige erpumpt und paradirte nun im Witwenſchleier, eleganten 
Trauerkleid und ſchwarzen Handſchuhen auf der Anklagebank. Daß ſie in 
düſterem Schwarz das Blaue vom Himmel log, war verzeihlich. Nicht ſo die 
Ausdrucksform ihres Weſens. Als ihre fünf Ehen ſammt dem nizzaer Leu— 
mundzeugniß jhon in foro feſtgeſtellt waren, nannte fie ſich ein unerfahre— 
nes Geſchöpf und eine Märtyrerin. Dann rief ſie: „Meine Seele ift ſo rein wie 
das Glas Waſſer, das Sie hier vor fich ſehen“; und beſchuldigte Hervay, er habe 
ſie ſchnöd im Stich gelaſſen. Und als der Präſident ſie an ihre Vorſpiegelung 
einer Rieſenerbſchaft erinnerte, gellte aus ihrem zarten Munde der oſtberli⸗ 
niſche Hohnſchrei durchs alte Dominikanerkloſter: „Da lachen ja die Hühner!“ 
Trotz Alledem hat ſie einen tüchtigen Beamten, der weder blind noch dumm 
war, umgarnt, beſeligt, getötet. Giebts am Ende doch ſolche Thierchen, wie 
Herr Frank Wedekind ſie in ſeinem Cirkus zeigt? Da war ein Schlänglein zu 
ſehen, das bald Lulu, bald Eva hieß, auf deutſche und welſche Namen hörte, 
manchmal fogar eine Wappenkrone trug und dem der Beſitzer nachrühmte: 

„Sie ward geſchaffen, Unheil anzuſtiften, 

Zu locken, zu verführen, zu vergiften, — 

Zu morden, ohne daß es Einer ſpürt.“ 

Die Gerichtsärzte hatten erklärt, die Angeklagte fei geiſtig normal und 
für die Folgen ihres Thuns deshalb verantwortlich. Bellachinis Tochter 
wollte auch nicht als eine pſychiſch Defekte freigeſprochen ſein und hätte die 
Aerzte am Liebſten aus dem Saal gejagt. Vier Monate ſind raſchüberſtanden; 
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das Thor der Irrenanſtalt öffnet ſich nicht ſo ſchnell. Ich glaube aber, das 
Urtheil hätte anders gelautet, wenn den Richtern nicht das Wichtigſte aus 
dem Vorleben der Angeklagten unbekannt geblieben wäre. Von Leoben nach 
Berlin ift nicht allzu weit; bis an unſere Spree ſcheint das Ermittelungver⸗ 
fahren aber nicht gereicht zu haben. Hier hätte man feſtgeſtellt, daß Elvira 
Leontine ſich ſeit der Kinderzeit eigentlich nicht verändert hat. Sie war das 
räudige Schaf in der reinen Heerde. Kaft und Kummer der Eltern. Die 
Schweſter, die eines ehrenwerthen Holzhändlers brave Hausfrau wurde, zog 
fich früh von ihr zurück und wird über den Wurmſtich des ſchlimmen Frücht⸗ 
chens nichtgeſtaunt haben. Das Mädel log, daß ſich die dickſten Balken bogen. 
Log immer; konnte nicht anders. In Eberswalde wegen chroniſcher Unwahr⸗ 
hafligkeit und Faulheit aus der Penſion entfernt. In Berlin wegen der ſelben 
Eigenſchaft aus der Höheren Töchterſchule der Frau Burtin geſtoßen. Nachdem 
ſie die jüngeren Klaſſengenoſſinnen zu korrumpiren getrachtet und im Schul⸗ 
zimmer einen Selbſtmordverſuch geheuchelt hatte. Den Vater erwähnte ſie nie; 
nur der ſchwarze Diener, der dem Zauberkünſtler während der Vorſtellung das 
Handwerkzeug reichte, ſpielte in ihren Phantaſien eine große Rolle. Schon da- 
mals hatte ſie ſich eine vornehme Herkunft zurechtgelogen. Ihre Mutter ſei 
eine geborene Gräfin Tefta, fie ſelbſt heimlich ihrem Vetter,dem Grafen Anatol. 
Teſta, verlobt; der Sohn eines hohen preußiſchen Offiziers (ſie nannte einen 
bekannten Adelsnamen) werbe leidenſchaftlich um ihre Hand. Sie trete heim- 
lich auch als Schauſpielerin mit großem Erfolg auf und müſſe fich dann, trog- 
dem es wehthue, Atropin in die Augen träufeln, um dis Pupille zu erweitern 
und deren Glanz zu erhöhen. So gings Tag vor Tag; ſchließlich wollte kein 
Schulmädchen mehr neben dem kleinen Scheuſal ſitzen. Seitdem ſind faſt 
dreißig Jahre vergangen: und Elvira Leontine Tamara treibts, wie Hedwig es 
trieb. Ein Schulbeiſpiel von pseudologia phantastica. Ueber dieſe von dem 
Piychiater Anton Delbrück getaufte Grenzkrankheit ſprach ich, als die Große 
Thereſe verurtheilt worden war; und erwähnte den Fall eines Dienftmäd- 
chens, das ſich für eine Tochter des Königs von Rumänien, eine Nichte des 
Primus von Ungarn eine ſpaniſchePrinzeſſin ausgab und langebeiernſthaften 
Leuten Glauben fand. Dieſer Fall wurde von klugen Aerzten erkannt und 
behandelt. Die Bellachini kommt ins Gefängniß. Und doch iſts ungefähr das 
ſelbe Krankheitbild einer lügenden und trügenden hysterica. Ein reizloſes, 
geiſtig träges, körperlich verbrauchtes Frauenzimmer wirkt mit der Suggeſtiv— 
raft der Hyſteriſchen auf die Männchen, reißt ſie in Schmach und Verderben. 
... Aber Vermuthungen gehören nicht in den Neuen Pitaval. 
* 
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Bh. Klagen über die Ueberfüllung der gelehrten Berufe ſind in den 
letzten Jahren hauptſächlich von den Aerzten erhoben worden; und da 
hat die Furcht vor einer noch ſtärkeren Zunahme der Berufsgenoſſen zu eigent⸗ 
thümlichen Erſcheinungen geführt. Die von der heutigen Kulturentwickelung 
gebotene, von dem reifen Urtheil hervorragender Schulmänner und Gelehrten 
geforderte Zulaſſung der Realgymnaſialabiturienten ſuchten die Aerzte, ſo weit 
es in ihren Kräften ſtand, zu verhindern, obwohl vorauszuſehen war, daß 
ein ſolcher Schritt keinen Erfolg haben konnte; zu ſtark waren die Gründe 
für die Neuerung, zu durchſichtig die ſozialen Beweggründe der Gegner. In⸗ 
zwiſchen hat die preußiſche Regirung die Thore der Univerſitäten weiter geöffnet, 
als man urſprünglich annehmen durfte. Die Befürchtungen haben von Neuem 
zugenommen und finden nun auch in Regionen Eingang, wo ſie bisher nicht 
zu beſtehen ſchienen. So wird es eine dringende Aufgabe, die wahre Urſache 
der heutigen Ueberfüllung zu bezeichnen und der durchaus gerechtfertigten Agi⸗ 
tation gegen dieſen ſozialen Mißſtand das richtige Ziel zu weiſen. 

Die Urſache beſteht in den leichten Verſetzungen der Mittelſchulen. Durch 
die Klaſſen der Gymnaſien und Realſchulen verſchleppt und endlich zu den Hoch⸗ 
ſchulen entlaſſen wird eine große Zahl von Jünglingen, die in anderen Berufen 
befriedigender wirken würden als in denen, für die ſie vorbereitet worden 
ſind. Sie verlangſamen den Gang des Unterrichtes, ſie ſind gewöhnlich die 
größten Sünder gegen Ordnung und Disziplin, ſie erhöhen in den Prüfungen 
den Prozentſatz der Durchgefallenen und gehen ſpäter zum Theil zu Grunde. 
In Preußen beſtehen die erſte juriſtiſche Prüfung durchſchnittlich 20 bis 25 Prozent 
nicht; in Bayern ift die Zahl in einigen Jahren auf 331/; Prozent geſtiegen. Und 
in der zweiten Prüfung, nachdem die Unfähigſten beſeitigt worden ſind, fallen 
noch immer ungefähr 15 Prozent durch. Die Entfernung folder Schüler läge fo- 
wohl im Intereſſe ihrer Mitſchüler als in ihrem eigenen. Sie würden dann 
zeitig für den Beruf vorbereitet werden, zu dem ihre Begabung ſie beſtimmt, 
während ſie ihn unter den heutigen Verhältniſſen oft verfehlen, unzuftieden 
find oder untergehen. Ihre Beſeitigung ift um fo weniger ein Unglück, als 
die machtvolle Entfaltung des deutſchen Wirthſchaftlebens eine Fülle recht gut 
beſoldeter Beſchäftigungen geſchaffen hat, die vor zwanzig Jahren unbekannt 
oder noch kaum vorhanden waren. Und gerade für praktiſche Thätigkeiten, 
für techniſche Berufe haben dieſe Schüler oft gute Anlagen. 

Und weſſen Schuld iſt dieſer Zuſtand? Sie darf weder den Lehrern 
noch den Direktoren zugeſchrieben werden, ſondern dem Syſtem, der Tradition. 
Es wird vorausgeſetzt, daß von einer gegebenen Zihl an Schülern ein be- 
ſtimmter hoher Prozentſatz das Klaſſenziel erreichen kann. Die Tüchtigkeit 
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des Fachlehrers wird nach der Zahl der Schüler ſeines Faches bemeſſen, die 
er für reif erklärt, die Tüchtigkeit des Klaſſenlehrers nach der Geſammtzahl 
der aus ſeiner Klaſſe zu Verſetzenden, die Tüchtigkeit des Direktors nach 
der Ziffer der Schüler, die in jedem Jahr in eine höhere Klaſſe gelangen 
oder zur Hochſchule entlaſſen werden. Der Fachlehrer ſteht unter der Kontrole 
des Ordinarius, der Ordinarius unter der des Direktors, der Direktor unter 
der des Schulrathes und des Miniſteriums. Der ganze Schulmechanismus 
arbeitet auf die möglichſt reichliche Verſorgung der Hochſchulen mit Studenten 
hin. Ueber die vollen Hörſäle freut ſich dann der Profeſſor und mit ihm 
freuen ſich die Gemeinden und feiern, wenn die Gelegenheit ſich bietet, den 
tauſendſten Studenten. So freuten ſich die Städte, wenn ſie wieder um einige 
tauſend Einwohner zugenommen hatten. Aber es iſt ſchon einige Zeit her. 
Die kindliche Freude über große Zahlen, die in den Geographieſtunden in 
Quarta über ſie gekommen war, hat ſich in andere Empfindungen verwandelt, 
nachdem fie zur Einſicht gelangt find, was es mit der Agglomeration auf ſich hat. 

Unter den angedeuteten Verhältniſſen kann der Lehrer nicht mit der 
Härte auftreten, die im Intereſſe der Allgemeinheit läge; er muß in vielen 
Fällen Fünf gerade ſein laſſen, womit dann Jedermann einverſtanden iſt. 
Nicht nur die Schüler nennen den „milden“ Lehrer den beften: auch die kurz⸗ 
ſichtigen Eltern betrachten ihn als ihren Wohlthäter, obwohl fie die üblen 
Folgen des Syſtems ſpäter am eigenen Leben verſpüren: in der lange an⸗ 
dauernden Sorge für die Söhne, die nicht zu Amt und Brot kommen, in 
der ſpäteren und ſelteneren Verſorgung der Töchter durch eine ſtandesgemäße 
Heirath, in der Nothwendigkeit, über jede Altersgrenze hinaus für ihre Fa: 
milie zu arbeiten, wodurch die materielle Selbſtändigkeit der Söhne noch weiter 
hinausgeſchoben wird. Die uralte Schlange, die ſich in den Schwanz beißt. 

In den letzten fünfzehn Jahren iſt es noch ſchlimmer geworden. Der 
weichliche Zug unſerer Zeit, als deſſen Reaktion die Philoſophie Nietzſches 
verſtändlich wird, offenbarte ſich im Gebiete des Schulweſens in der Erleichte⸗ 
rung der Anforderungen. Der Entrüſtung über die Ueberarbeitung unſerer 
Mittelſchüler mußte dieſes Opfer gebracht werden. Der Statiftifer ift zurück⸗ 
haltend und vorſichtig, wenn er die Urſachen beſtimmter, zahlenmäßig feſige⸗ 
ſtellten Erſcheinungen bezeichnen fol; nicht fo der ſtatiſtiſche Zeitgenoſſe. Die 
Zunahme der Nervoſität unter den Mittelſchülern iſt konſtatirt worden. Ob 
ſie früher in gleich hohem Grade beſtand, ohne daß man ſich die Mühe gab, 
die Erſcheinung zu unterſuchen, wollen wir dahingeſtellt fein laſſen. Wir wollen 
ſogar annehmen, ſie habe in unſeren Tagen einen größeren Umfang erreicht. Dann 
war die Frage, wo die Urſachen dieſer unerfreulichen Thatſache zu fuchen ſeien. 
Der vorſichtige Forſcher konnte auf eine ganze Anzahl von Veranlaſſungen 
hinweiſen, ohne ſich zu der ausſchließlichen Wirkung einer einzigen zu be⸗ 
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kennen. Anders der ſtatiſtiſche Zeitgenoſſe. Raſch fertig mit der Diagnoſe, 
behauptete er: Die armen Jungen müſſen ſo furchtbar arbeiten, daß ſie ſchon 
jetzt nervös geworden ſind. Er fragte nicht, ob die Nervoſität ein Erbſtück 
der Eltern ſei, ob die Wirkung von Nervenzerrüttungen, die in die zweite 
Hälfte der Gymnaſialjahre zu fallen pflegen und dann noch durch frühzeitige 
Theilnahme an Bacchanalien und dem geſellſchaftlichen Leben gefördert werden. 
Er erwog auch nicht, ob die nervöſen jungen Leute ſich geiſtig mehr als die 
normal begabten anſtrengen mußten, wenn ſie das Klaſſenziel erreichen wollten. 
Noch weniger kam ihm zum Bewußtſein, daß der Fortſchritt auf den be⸗ 
gabten Elementen beruht und daß man kein Recht hat, deren Entwickelung 
zu verlangſamen, um einer Anzahl gar nicht begabter das Fortkommen zu 
erleichtern. Namentlich aber vergaß er, daß die unvergleichlichen Fortſchritte 
Deutſchlands während der letzten vierzig Jahre nur durch die hohe Bildung, 
die geiſtige Energie hervorragender Männer auf allen Gebieten des Schaffens 
möglich wurden. Nicht ſelten hatte ich im Ausland, beſonders in Holland 
und England, Gelegenheit, Deutſche, die ſich dort zu einflußreichen Stellungen 
emporgearbeitet hatten, nach den Gründen ihres Erfolges zu fragen. Und 
faſt jedesmal wurde mir die Antwort gegeben, man verdanke ſie dem weiteren 
geiſtigen Horizont, der Folge befferer Bildung, der Gewöhnung an beharrlichen 
Fleiß und dem harten Jugendzwang zu geiſtiger Arbeit. Jetzt aber ſind wir 
auf dem beſten Wege, dem Beiſpiel Englands zu folgen, die geiſtigen Anforde⸗ 
rungen herabzuſetzen und die gymnaſtiſchen hinaufzuſchrauben. Wir dürfen 
darum auch ähnliche Reſultate erwarten. 

Sicherlich giebt es auch Fälle von Nervoſität, die einen anderen Ur⸗ 
ſprung haben. Manche aus ärmeren Schichten der Bevölkerung ſtammende, 
gut beanlagte Schüler werden, insbeſondere in der Pubertätperiode, zu ſchlecht 
ernährt, um der geiſtigen Anſtrengung der Schule gewachſen zu ſein, und 
finden obendrein zu Hauſe nicht die Ruhe für die Klaſſenvorbertitung. Nicht 
ſelten müſſen ſie auch noch durch die Ertheilung von Privatunterricht für 
einen Theil ihres Unterhaltes ſorgen. Und dann bedenke man reiflich, wie viel 
ſchwieriger die Aneignung einer höheren Bildung dem aus ungebildeten Klaſſen 
hervorgehenden Jüngling wird, weil er all ſeine Kenntniſſe aus dem Unter⸗ 
richt und aus Büchern ſchöpfen muß, während dem Glücklicheren im Verkehr 
mit oft hochgebildeten Eltern, Geſchwiſtern, Verwandten und auf Reiſen ſo 
Vieles von ſelbſt anfliegt. In nicht beſſerer Lage ſind oft die Schüler, deren 
Eltern nicht am Schulort wohnen und die irgendwo untergebracht werden. Wenn 
Gemeinde und Staat für begabte junge Leute dieſer beiden Klaſſen Internate 
einrichten wollten, dann würden ſie nicht nur dieſen Einzelnen nützen, ſondern 
auch den Schulbehörden, die dann, da zur Ueberwachung der Klaſſenarbeiten 
Lehrer angeſtellt werden müßten, die Möglichkeit hätten, ſelbſt zu beurtheilen, ob 
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die Schüler überbürdet ſeien. Ich kenne die Einwendungen gegen Internate; ſie 
ſind Blüthen an dem Baum unvergleichlicher deutſcher Sittenreinheit. Aber wer 
mit der Lebensweiſe von Penſionären in Familien des unteren und mittleren 
Bürgerſtandes vertraut iſt, ſah da oft Gefahren, die nicht geringer ſind als die 
befürchteten. Es ſei nur an den in Weſtpreußen ermordeten Gymnaſiaſten Winter 
erinnert. Jedenfalls bietet das Internat Ruhe, Ordnung und es kann eine 
kräſtigere Koſt geben, als die armen Jungen ſonſt gewöhnlich erhalten. 

Auf welches Ziel ſich die Agitation der Männer richten muß, die gegen 
die Ueberfüllung der gelehrten Berufe ankämpfen wollen, iſt nun wohl klar 
genug. Ein viel größerer Prozentſatz von Mittelſchülern als bisher muß 
von den Hochſchulen fern gehalten werden. Die ſteigende Bevölkerungziffer, 
die große Zahl unſerer Schulen, die Zulaſſung auch der realiſtiſch, nicht human⸗ 
iſtiſch Vorgebildeten geſtatten uns, die höheren Berufe mit einer intelligenteren 
und leiſtungfähigeren Klaſſe von Männern zu beſetzen, als es bis jetzt geſchah. 
Aber dieſe Schätze müſſen ungehoben bleiben, weil die Schultradition dem Geſetz 
der bewußten ſozialen Ausleſe, der einzig menſchenwürdigen, noch immer eigen⸗ 
ſinnig widerſpricht. Zur Erfüllung dieſer Aufgabe bedürfen wir der Mitwirkung 
der Aerzte. Sie ſollen uns belehren, wie man ſicher in der Kindheit gegen er⸗ 
erble Nervenſchwäche ankämpft. Sie werden vielleicht nervöſen Männern und 
Frauen die Schwierigkeiten ſchildern, die belaſtete Kinder im Kampf ums Daſein 
zu überſtehen haben. Sie kennen die wirkſamſten Mittel, um Eltern und Kinder 
über die gefährlichen Wirkungen früh genoſſenen Alkohols aufzuklären und deſſen 
böſe Folgen zu beſeitigen. Sie werden uns mit der Diätetik und Hygiene be⸗ 
kannt machen, um den Jüngling vor Verirrungen zu bewahren und den Ver⸗ 
irrten zu ſtärken. Das wäre eben ſo wichtig wie die Zubereitung eines Heil⸗ 
ſerums. Und fie würden ſchließlich zeigen, wie thöricht es ift, unbegabte Schüler, 
unter Aufopferung ihrer Nervenkraft, zum Lernen zwingen zu wollen. 

Auch die Hilfe des Nationalökonomen brauchen wir. Von den zünft⸗ 
leriſchen und hochſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen unſerer Zeit, ſo wird er uns 
zeigen, ſehen wir hier einen Spezialfall vor uns. Die Zünftler möchten die 
Schulentwickelung unſerer Zeit hemmen, damit die Zahl der Innungmeifter 
nicht zunehmen kann, und die Schutzzöllner unter den Pädagogen wollen den 
Unterrichts- und Verſetzungbetrieb fo regeln, daß auch der unter den ungünftigften 
Bedingungen arbeitende Gehirnboden auf die Koſten kommt. Wir aber wollen 
die Bahn frei machen für die geſunden, begabten, energiſchen Elemente, im 
Intereſſe des deutſchen Vaterlandes. 

Kiel. Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 
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W in der proletariſchen noch in der mittelalterlichen Lenkſamkeit lag 
E eine urſprüngliche Tendenz zur Hyſteriſirung. Da aber die Thatſachen 
eine außergewöhnliche Verbreitung der Hyſterie gerade in dieſen beiden geſchicht⸗ 
lichen Atmoſphären zeigen, ſo entſteht die Frage, wie dieſe Tendenz hineinkam, 
wie die lenkſamen Zeitalter hyſteriſirende werden, wie auf ihrem Boden ſich eine 
geſchichtliche Maſſenhyſterie entfalten konnte. 

Die Hyſteriſirung der mittelalterlichen Lenkſamkeit wäre in Anknüpfung 
an die phantaſtiſche Apperzeption wie in Anknüpfung an die Affektſchwäche der 
Lenkſamen denkbar; und es will mir ſcheinen, als ob beide Ausgangspunkte von 
der Wirklichkeit zugleich gewählt werden müßten. Die jeweiligen Antheile der 
einen oder der anderen Entſtehung wird die hiſtoriſche Forſchung feſtzuſtellen 
haben. Jedenfalls iſt es intereſſant, daß die Maſſenhyſterie erſt in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters anhebt und gegen den Anbruch der Neuzeit zu ſich une 
heimlich häuft. Das deutet unverkennbar darauf hin, daß es die Zerſetzung des 
mittelalterlichen Geiſtes iſt, die irgendwie mit der Hyſteriſirung zu ſchaffen hat. 
Und wir werden Umſchau zu halten haben, in welchen pſychiſchen Wandlungen 
dieſe Zerſetzung vor ſich ging. 

Sicherlich hatten ſich die Einwirkungen der Außenwelt auf das Wahr⸗ 
nehmungleben gegen das Ende des Mittelalters ſehr raſch vervielfacht. Das 
Wachsthum der Städte, die zunehmende Beweglichkeit des öffentlichen Lebens, 
eine ſtattliche Zahl von Rezeptionen fremder Einflüſſe geſtalteten das Bild der 
Welt bunter und unruhiger. Da aber eine organiſche Fortbildung des phan⸗ 
taſtiſchen Apperzipirens zu mehr begrifflicher Auffaſſung und Verarbeitungweiſe 
noch mangelt, jo geräth das pſychiſche Reagiren in eine gewiſſe Haft und Ueber⸗ 
ſtürzung, wird es von Eindrücken beſtürmt, die noch alle in ihrer unmittelbaren 
FTriſche feſtgehalten fein möchten: eine übermäßige apperzeptive Inanſpruchnahme 
des Individuums ſetzt alfo ein; ſprunghaftes Aufſchießen von Ideen, ein Nad- 
laſſen der Stilſicherheit, wie man es nennen könnte, im ganzen Leben, ein Durch 
brechen und Abbröckeln der Gebundenheit und Geſchloſſenheit an allen Ecken und 
Enden. Es find die Geburtwehen des Individualismus, die ſich ankünden. Und 
gegen ſie erheben ſich nun mit aller Macht die konſervativen Gewalten. Ihnen 
gilt es, um jeden Preis den mittelalterlichen Zuſtand zu konſerviren, und die 
Kirche heißt zwei Jahrhunderte lang jedes Mittel willkommen, das dieſem Zweck 
dienen kann. In erſter Linie ſteht da natürlich die Fanatiſirung des religiöſen 
Lebens in Gewinnung und Verfolgung: die wachſende Verſinnlichung der gött⸗ 


ſchaften der Pſychologie“ und über „Nervoſität und Kultur“ bekannt gemacht hat, 
führt ſeine Studien in einem Buch weiter, das, unter dem Titel „Grundlinien 
einer Pſychologie der Hyſterie“, bei Wilhelm Engelmann in Leipzig erſcheint. Da 
er gern zu den Leſern der „Zukunft“ ſpricht, hat er mich gebeten, ihnen ein Frag⸗ 
ment aus einem ihm wichtigen Schlußabſchnitt vorzulegen, das Manchen wohl 
reizen wird, die Darſtellung in ihren Zuſammenhängen kennen zu lernen. 
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lich durch die Kirche ſelbſt. Und Das mußte eine doppelte Wirkung zeitigen. 
Auf das Vorſtellungleben durch die Reizung der Phantaſie, wie ſolche Verſinn⸗ 
lichung ſie mit ſich brachte: lockende wie ſchreckende Phantasmen und Eindrücke 
wurden der Seele in Fülle dargeboten, um ihr einzubrennen, was ſie von der 
Kirche zu hoffen und zu fürchten habe. Damit aber geht nun ganz unvermeid⸗ 
lich eine Unterdrückung der Widerſtandsaffekte, mindeſtens ihres Ausdrucks, Hand 
in Hand. Zumuthungen treten an die Pfoche heran, die fie nicht mehr erfüllen 
kann oder in deren Erfüllung ſie doch mindeſtens ſchwankend, unſicher, läſſig zu 
werden beginnt; und nun gerade darum verſchärfte Zumuthungen. Da wird die 
Ausdruckshemmung und die Verdrängung der Widerſtandsaffekte zur unumgäng⸗ 
lichen Folge und die momentane Erleichterung dieſer Reaktionweiſe bietet die 
verſtärkte phantaſtiſche Kraft der dargereichten Vorſtellungen ſelber. Wir kennen 
dieſen Zuſtand aus vielen Schilderungen ſeeliſcher Kämpfe, die auf der Schwelle 
zwiſchen Mittelalter und Neuzeit ſich abgeſpielt haben: dieſe halluzinatoriſche 
Selbſtverſenkung in die vorgeſchriebenen Glaubens- oder Werkbethätigungen, um 
damit nur den Qualen des Zweifels oder auch nur ſeinen Gefahren zu ent⸗ 
rinnen. Denn der Zweifel ift ja einer der weſentlichſten Widerſtandsaffekte 
gegen religiöfe Zumuthungen. Damit beginnt und arbeitet die Hyſteriſirung. 
Längſt hat ja die völkerpſychologiſche Beobachtung erkennen gelehrt, wie eng die 
Hyſterie, namentlich wo ſie maſſenhaft, in „epidemiſchen“ Ausbreitungen beobachtet 
wurde, religiös aufgerichteten Zeitphaſen als Begleiterin verbunden iſt. 

.ͥ . Die krampfhafte, fieberhafte Beſchäftigung mit einer anderen Welt, die 
mit der empiriſchen nur loſe zuſammenhängt, ja, in einem gewiſſen feindſäligen 
Gegenſatze zu ihr ſteht, der Kampf gegen die Phantome jener Welt, wechſelnd 
mit der Hingabe an ſie: ſind Das nicht in beſonderer Steigerung die Merkmale 
phantaſtiſchen Apperzipirens überhaupt und find es nicht im Beſonderen die Merk⸗ 
male des auf dem Hyſteriſirungweg befindlichen phantaſtiſchen Apperzipirens?... 

Man weiß nun, daß die zeitliche Lokaliſation dieſer Hyſterien am Ende 
des Mittelalters von der Kirche dazu benutzt wird, um ſie von ihrem Konto und 
vom Konto des mittelalterlichen Geiſtes überhaupt abzuwälzen: ſie gerade als 
die Wehen des neuen und im kirchlichen Sinne natürlich verwerflichen Geiſtes 
darzuſtellen. Daran iſt gewiß richtig, daß es in der That nicht die Blüthe, 
ſondern die Kriſis der lenkſamen Seelenverfaſſung war, die zur Hyſteriſirung 
führte; zur Hyſteriſtrung aber eben des Theiles der Menſchheit, der gewaltſam 
in den Feſſeln der Lenkſamkeit erhalten werden ſollte. Ein genau entſprechendes 
Bild zeigt uns, laſſen wir den Blick zur Gegenwart ſchweifen, nun auch die pro⸗ 
letariſche Welt. Zwar müſſen wir die Unfallshyſterie aus der Verdrängung her⸗ 
leiten. Aber wir erkennen dabei, daß ein Komplex gebraucht wird, der die Ber- 
drängung ſtabiliſirt, indem er die Stelle des Verdrängten einnimmt: der Kampf 
um die Rente. Und daß dieſer Komplex zur Hand iſt, daß der Unfallskranke 
ſich gleichſam in ihn verbeißen kann wie der mittelalterliche Menſch in ſeine 
religiöſen Phantasmen: Das wird doch weſentlich den Unzulänglichkeiten der 
Lebensmöglichkeit verdankt, den Hemmungen und Dämmungen, die einer Ueber» 
windung der Lenkſamkeitphaſe ſich entgegenſtellen. Die ſetzen ſich nun nicht nur 
aus den Unvollkommenheiten der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung zuſammen, ſondern 
an ihnen hat der den Arbeiterſeelen dogmatiſch eingehämmerte marxiſche Glaube 
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ſelbſt ſeinen gerüttelten Antheil. Zeitungweisheit hat die Unduldſamkeit der 
Prieſter dieſes Glaubens ſchon oft mit der katholiſchen verglichen; hinter der 
boshaften Parallele ſteckt aber in der That eine tiefere Wahrheit, als die Ver⸗ 
gleichenden wohl ſelbſt ſich bewußt waren. Denn was der Marxismus, ſo gut 
wie der Katholizismus, ins Leben einführten, Das iſt der unbedingte Glaube 
an eine andere Welt, eine vollkommene, iſt die unbedingte Verwerfung dieſer 
gegenwärtigen Welt, iſt alſo der Zwieſpalt zwiſchen Wirklichkeit und Phantasma, 
der mit dem fanatiſchen Tragiren der phantaſtiſchen Rolle wider die Forderungen 
der Wirklichkeit endet. Man wende nicht ein, daß die Erfahrung von einer 
eigentlichen Maſſenhyſterie unſerer Tage nichts wiffe. Es liegt in zeitlichen Unter» 
ſchieden, wenn die theatraliſche Inſzenirung zu fehlen ſcheint, daran eben, daß 
ja auch die Proles unter der Herrſchaft der ſubjektiviſtiſchen Kultur lebt, die 
ſolchen Entfaltungen nicht mehr den Boden leiht, wie das Mittelalter; es liegt 
auch daran, daß die Maſſenhyſterie unſerer Zeit eine Männerhyſterie iſt, aus 
ſehr einleuchtenden Gründen, eben weil der wirthſchaftpſychiſche Charakter, der 
ihr eignet, ihre diefe Lokaliſation anweiſt, die ihr natürlich die äußere Exzeſſi⸗ 
vität der weiblichen Hyſterie abgehen läßt. Daß ſie aber da iſt, ſammt allen 
Symptomen der mittelalterlichen Maſſenhyſterie, ſammt fanatiſcher Abſperrung 
gegen reale Einwirkungen, Anſteckung und endemiſchem Hervorbrechen: darüber 
läßt die Thätigkeit der Verſicherunganſtalten keinen Zweifel. 

Die Maſſenhyſterie des Mittelalters ift heute verſchwunden, wo das Mittel- 
alter wahrhaft überwunden worden iſt; wir ſehen nur noch ihre Fragmente, wo 
die Fragmente des Mittelalters fortleben, alfo im Reich der Scxualpädagogik 
etwa. Und in dieſer Art der Heilung liegt die einzige Möglichkeit einer plan⸗ 
mäßigen pſychologiſchen Bekämpfung der Hyſterie. .. Darf ich verſuchen, von dieſem 
Standpunkt aus die Prognoſe der Hyſterie zu umſchreiben? Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß auch dieſe Erkrankung niemals verſchwinden wird. Neuraſthenie 
hat es zu allen Zeiten gegeben, giebt es heute in allen Klaſſen; und doch bleibt 
die Wahrheit beſtehen, daß ſie die hiſtoriſche Krankheit des modernen Bürger⸗ 
thumes ſei. Genau ſo war immer, iſt überall Hyſterie zu finden; und dennoch 
bleibt ſie die Zeitkrankheit des mittelalterlichen Bürgerthumes und die hiſtoriſche 
Kinderkrankheit des modernen Proletariates. Natürlich: gleich jeder Grenze, iſt auch 
die von der reaktiven zur produktiven Abnormität fließend. Es gab — ich trete 
darin dem von Lamprecht ausgeſprochenen Satz uneingeſchränkt bei — zu allen 
Zeiten Reizſame, die nervös werden mußten; und ich füge hinzu: Es gab eben 
ſo Lenkſame, die hyſteriſch werden mußten. Das heißt: Nervenſyſteme oder 
Pſychen, wie man es nun anſehen will, in deren abnormer Anlage ſchon die 
früheſten Lebensreize Neuraſtheniſirung oder Hyſteriſirung auslöſten. Aber ſie 
bilden, heute wie immer, durchaus nur eine kleine Minderheit. Für die über⸗ 
wältigende Mehrzahl dieſer Abnormen iſt es der geſchichtliche Boden ihrer Zeit, 
der fie überhaupt erft abnormiſirt oder mindeſtens einer zu allem Möglichen 
biegſamen Abnormität die beſtimmte, nervöſe oder hyſteriſche Pfeilrichtung giebt. 

Dann aber iſt ſicher, daß wir uns von der Hyſterie entfernen, eben weil 
wir die geſchichtlichen Bedingungen hinter uns laſſen, unter denen Hyſterie zu 
werden pflegt. Denn mögen wir nun auch einer Zeit ſtärkerer Gebundenheit ent⸗ 
gegenſchreiten, woran wohl kaum ein Zweifel ſein kann: ſo wird doch dieſe neue 
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Gebundenheit nicht etwa nur eine Rückwärtsdrehung zur Lenkſamkeit hin be⸗ 
deuten. Die Ergebniſſe des reizſamen Zeitalters find ja für die pſychiſche Ent 
wickelung nicht verloren, ſondern ſie bieten gerade die Bauſteine, mit denen das 
neue Haus einer mehr gebundenen Kultur errichtet werden ſoll. Und wenn es 
der genoſſenſchaftliche Geiſt ift (wie es vorläufig einmal genannt fein mag), der 
die kommenden Bindungen durchdringt, fo liegt darin gerade das beſondere Merk⸗ 
mal der neuen, reizſam getauften geſchichtlichen Syntheſe, unter völliger Abkehr 
von den Kennzeichen der lenkſamen Bindung. Gerade was am Stärkſten ſeinem 
ganzen Weſen nach die Tendenzen zur phantaſtiſchen Apperzeption hin trägt: 
Kunſt und Religion, gerade ſie, in ihrer Kriſis von heute, verleugnen die tief⸗ 
eingeprägten Spuren des Subjektivismus an keiner Stelle. Hinter den können 
wir nicht zurück. Lokaliſirte Lenkſamkeit und Maſſenhyſterie gab und giebt es wohl 
noch einmal im modernen Proletariat; aber jeder Blick zeigt, wie weit ſie an groß⸗ 
artiger Kraft hinter ihrer mittelalterlichen Schweſter zurückbleibt. 

Die geſchichtliche Betrachtung kann nun einmal am Lebendigen nicht vor⸗ 
über. Und ihr Blick fällt nothwendig auf Vorgänge unſerer Tage, die für die 
hiſtoriſche Ueberwindung der Lenkſamkeit und damit der Hyſterie von eingreifender 
Bedeutung werden können. Eben reißt das letzte Land der weſteuropäiſchen 
Kultur, reißt Frankreich ſich aus den unnatürlichen lenkſamen Feſſeln der gran- 
dioſen mittelalterlichen Macht, die heute noch lebt, los; und ſicher hat dieſe 
Emanzipation zuerſt die Löſung der Erziehung eingeleitet. Sollte dem deutſchen 
Volk, aus dem einſt der neue Seekenzuſtand des Individualismus mit der end⸗ 
giltig das Mittelalter brechenden Gewalt hervorging, die Erkenntniß verloren 
ſein, daß die Erziehung es iſt, die immer noch mittelalterliche Eierſchalen mit 
ſich ſchleppt, und daß ſie von ihnen befreit werden muß, wenn die pathologiſchen 
Konſequenzen ſolchen Erbes getilgt werden ſollen? Dann thäte es gerade den 
Schritt zurück, den Frankreich heute vorwärts thut. Die Erziehung ift der piy« 
chiſche Herd, auf dem heute noch immer Hyſterie in einer Ausbreitung gezüchtet 
wird, die aus dem geſchichtlichen Geiſt unſerer Zeit längſt nicht mehr begriffen 
werden kann; und die Reinigung dieſes Feldes von allen hyſteriſirenden Keimen 
ſollte die erſte Aufgabe einer klarſichtigen Kulturpolitik unſerer Tage ſein. 

Was dann an Hyſterie bleiben wird, gehört reſtlos den beſonderen Be⸗ 
mühungen ärztlicher Kunſt. Es wird Privatſache fein. Aber noch ift diefe 
beſſere Zukunft nicht erreicht; und eine Psychologie der Hyſterie wird an ihrem 
Ausgang mit Nachdruck dahin zu weiſen haben, wo noch immer viel zu viel 
Hyſterie, hiſtoriſch verankert, ſich breit macht: auf das ſchwer faßbare und doch 
höchſt lebendige Ganze, das die Syntheſe aller interindividuellen ſeeliſchen Be⸗ 
ziehungen darſtellt, auf die Volksſeele. In ihrem Werden iſt Hyſterie gewordent 
von ihrem Werden allein kann Hyſterie überwunden werden. Hier aber münde⸗ 
das theoretiſche Problem der Hyſterie ins praktiſche. Pſychologie wird Päda; 
gogik, Hiſtorie Politik; und weiter als bis zu dieſer Schwelle hat der Forſcher 
das Kind ſeiner Sorge nicht zu begleiten. 


Karlsruhe. Dr. Willy Hellpach. 
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SI Niedergang einer Menſchenraſſe vollzieht ſich, ſobald fie aus der 
Zoologie herausfällt und auf den von der Wiſſenſchaft ihr verliehenen 
Ehrentitel der Säugethiere nicht länger Anſpruch machen kann. Auch die 
Kulturnationen, ja, gerade fie, bedürfen zur Landesvertheidigung robuſter Voll⸗ 
menſchen; ſonſt friſtet ſich die Behauptungmöglichkeit allenfalls nur noch von 
der gleichen Entartung heruntergekommener Nachbarn. Jf uns Deutſchen 
dieſes Mene Tekel bereits an die Thür geſchrieben worden? Ich will 
zunächſt weder Ja noch Nein ſagen und lediglich ein paar Thatſachen ſprechen 
laſſen. Im Jahr 1902, deſſen Statiſtik jetzt vorliegt, hat zum erſten Mal 
ſeit Jahrzehnten die abſolute Zahl der Geburten im Reich einen Rückſchritt 
gezeigt, ſtatt anzuwachſen, wie fie folte. Sie war allmählich bis auf 2 097 838 
im Jahre 1901 geſtiegen und betrug 1902 nur noch 2 089 513. Ein Jahr 
darauf (1903) hatte Berlin mit 49 511 Geburten nicht nur abſolut faſt 
2000 weniger als im Vorjahr, ſondern auch prozentual die niedrigſte Ge⸗ 
burtenziffer ſeit hundertunddreißig Jahren. In großen Städten ſchwanken 
dieſe Verhältniſſe aus allerlei ſozialen Gründen in weiteren Grenzen als der 
allgemeine Landesdurchſchnitt. Wenn aber in Berlin auf 1000 Einwohner 
nur 25 bis 26 Neugeborene kommen, während im geſammten Deutſchen Reich 
die Ziffer immer noch etwa 36 beträgt — im Jahr 1876 betrug ſie über 
42 —, ſo ſtimmen ſolche Rückgänge doch ſehr bedenklich. 

An wem liegt die Schuld? Für die Männer haben wir einen Grad⸗ 
meſſer an der Militärtauglichkeit. Ihre Ziffern ſind im Allgemeinen außer⸗ 
ordentlich günſtig. Oſtpreußen und Elſaß liefern auf 100 Geſtellungpflichtige 
etwa 60 Taugliche; Berlin, das freilich weniger vom Eigenwuchs als von 
der Zuwanderung zehrt, immer noch etwa 40; nur gewiſſe Weber: und 
fonftige Induſtriebezirke mit Inzucht und endemiſcher Lungenſchwindſucht ſinken 
auf 20 oder weniger. Der Geſammtdurchſchnitt mit etwa 50 Prozent im 
Deutſchen Reich beweiſt aber, wie auch der bloße Augenſchein, daß die noth⸗ 
wendigen Eigenſchaften für den Fortbeſtand unſerer Nation bei den deutſchen 
Männern ausreichend vorhanden ſind. Sie werden kräftiger geboren und 
nicht annähernd ſo unvernünftig gekleidet; ſie thun viel mehr für ihre Mus⸗ 
kulatur als die Frauen. Für die Frauen gibt es dagegen eine höchſt ungünſtige 

Ziffer in der enormen Kinderſterblichkeit. Sie verſchlang in gewiſſen Groß⸗ 
ſtädten, wie Stettin, vor Kurzem noch faſt die Hälfte aller Neugeborenen. 
War jemals ein Molochdienſt gefräßiger? Während im Allgemeinen die 
ſinkende Sterblichkeit einen erfreulichen Beweis für die Sauberkeit und Seuchen⸗ 
freiheit der deutſchen Kultur bildet, fallen im Reich von rund zwei Millionen 
Geborener eiwa 470 000 im erſten Jahr ſchon wieder als taube Blüthen 
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ab. Selbſt Frankreich, auf das wir „urwüchſigen“ Germanen ſo gern ſtolz 
herabſehen, verliert nur 15 Prozent ſeiner Neugeborenen im erſten Jahr; 
Deutſchland 23,6 im Durchſchnitt. Davon, daß es hierbei fih um eine 
phyſiologiſche Nothwendigkeit handle, kann gar keine Rede fein; im Gegen⸗ 
theil ſollte das erſte Lebensjahr eine beſonders niedrige Sterblichkeitziffer 
haben, wie ſchon ein Blick auf ſolche Länder beweiſt, deren Frauen noch zu den 
Vollmenſchen gehören und ihre Kinder an die Bruſt nehmen. Irland, Schott⸗ 
land, Schweden und Norwegen verlieren nicht, wie wir, 236, ſondern etwa 
10 Kinder von 1000 im erſten Jahr. Dort iſt die Mutterbruſt noch ein 
Schushafen; in Deutſchland lauert auf das Neugeborene ſchlimmere Gefahr, 
als ein Feldzug fie den Erwachſenen androht. Verſicherungsgeſellſchaften, die ein 
deutſches „Milchkind“ aufnehmen ſollen, dürften ſich zehnmal beſinnen und 
für das erfte Jahr eine „Kriegsprämie“ erheben, die dem halben Werth der Police 
nah käme, unſere Säuglinge aber, wenn ſie ſchon reden könnten, beim Auf⸗ 
treten in der deutſchen Welt einander zurufen, wie die Gardelieutenants beim 
Sturm auf Saint Privat: „Herr Kam'rad, jetzt gehts in die Knochen mühle!“ 
In den Vereinen zur „Bekämpfung“ dieſes Uebelſtandes drehte ſich 
bisher Alles um die Bazillen der Kuhmilch, um Kühl- und Kochapparate, 
um Erſatz für das Unerſetzbare. Daß es nur eine wirkſame Abhilfe gibt, 
die Stärkung der Tüchtigkeit deutſcher Mütter, ward bisher kaum erwähnt. 
Profeſſor Behring, als er auf der Naturfſorſcherverſammlung in Raffel die 
Kinderſterblichkeit in Irland, Schottland, Schweden „fünfzigmal geringer als 
in Stettin“ nannte und die künſtliche Ernährung, in welcher Geſtalt immer, 
als Hauptquelle des Uebels denunzirte, hat ſcheinbar nicht überzeugt. Gerade 
unſere Damen halten die Fiktion, daß es auch ohne Mutterbruſt für den 
Säugling „einwandfreie“ Nahrung gebe, mit verdächtigem Eigenſinn aufrecht 
und beginnen die „Belehrung der Mütter“ mit einer gröblichen Täuſchung. 
So muß man wiederholen: Muttermilch wird nicht ſauer; man braucht ſie 
nicht umſtändlich aufzukochen oder gar zu „ ſteriliſiren“; fie enthält gewiſſe 
Schutzſtoffe, die das Blut und den Darm der Kleinen gegen Schädigung 
ſichern; ihr Eiweiß gerinnt in zarten, leichter verdaulichen Flocken als jede 
andere Milch; ſie koſtet kein Geld. All dieſe Vorzüge ſind ſo groß, daß 
Aerzte und Nationalökonomen darauf erpicht ſein müßten, ſie dem deutſchen 
Volk dauernd zu erhalten oder, wenn verloren, wiederzuverſchaffen. Aber 
die Myuchfeches Mihanere ganmi dai it dem. hot , hr lat 
dieſe triviale Aufgabe keine rechte Zeit. Die Kuh ward als deutſche Amme 
endgiltig eingeſetzt. Iſt es da ein Wunder, wenn jährlich Hunderttauſende 
deutſcher Kinder, die erwarten durften, als ordentliche Menſchen ernährt zu 
werden, denen man aber durch ungezählte Flaſchen klar machen will, daß fie 
eigentlich unter die Kälber gehörten, ſich nach ausgiebiger Vollkleiſterung ihrer 
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jugendlichen Därmchen mit unverdaulichem Kuhkäſeſtoff und nach ſchmerz⸗ 
haften Brechdurchfällen angewidert aus der ungaſtlichen Geſellſchaft ihrer Frau 
Mutter ins Jenſeits zurückziehen? Das Zahlenverhältniß wird noch viel 
ungünſtiger, als es auf den erſten Blick erſckeint, wenn man die Flaſchen⸗ 
kinder für ſich betrachtet. Rechnen wir von unſeren zwei Millionen Neu⸗ 
geborener — leider wohl viel zu hoch — eine Million als auf natürlichem 
Wege großgezogen, ihre Sterblichkeit alſo nicht größer als die entſprechende 
in Irland und den anderen drei genannten Ländern, wo es faſt nur Bruſt⸗ 
kinder gibt, ſo kämen auf ſie 10 000 Sterbefälle im Jahr. Die übrigen 
460 000 (von den 470 000, die wir alljährlich verlieren) entfielen dann auf 
die zweite Million, die zunächſt — bis es nicht weiter geht — mit Kuhmilch 
verpflegt wird. Man ſieht jetzt, daß auch außerhalb Stettins beinahe das 
zweite Kind ſeinem Schickſal erliegt: die Flaſche, nach der es ſo begierig 
fingert, wird in 46 Fällen von 100 zur Giftflaſche und gerade die Mutter 
mit der hochentwickelten Pſyche hinter dem untauglich gewordenen Buſen 
reicht ihrem Kleinen den Tod. \ 
Erſtaunlich ift, daß die größere Hälfte der Flaſchenkinder überhaupt 
davonkommt. Oft freilich nach ſchweren Kriſen und Aengſten. Den Kindern, 
die gedeihen ſollen, muß es gerade im erſten Lebensjahr ungeheuer wohl ſein; 
run höre man das allnächtliche Gewimmer aus deutſchen Wiegen, wo mit 
angezogenen Beinchen die Kleinen in ihren Verdauungsgqualen fih winden, 
wo jeder neue „Schoppen“ die Pein vermehrt, die Gefahr ſteigert. Die es 
durchhalten, werden ja dennoch nie ſo kräſtig wie richtige „Bruſtkinder“, 
bleiben anfällig und neigen zur Nervenſchwäche. Behring behauptet, daß auch 
die ganze Anlage zur Tuberkuloſe auf Darmſtörungen im Säuglingsalter 
zurückzuführen ſei. So gern wir den ehrwürdigen Matronen, die ihre Kinder 
ſelbſt tilen, als unſeren eigentlichen Landes müttern Altäre bauen möchten — A 
wie oft muß das begonnene Nährgefchäft nach vier, ſechs Wochen aufgegeben 
werden, weil Stiche zwiſchen den Schulterblättern und Uebelbefinden die 
Untüchtigkeit zu der übernommenen Aufgabe fignalifiren! Sind die Mütter 
nicht bedauernswerth, die gern und liebevoll ihre Pflicht erfüllen möchten, aber 
nicht mehr dazu im Stande ſind? Sagen die Frauen einander noch, daß das 
Stillen eines Säuglings eine feinere Wolluſt bedeutet als der Umgang mit 
dem doch nur geduldeten Verſorger? Nicht mehr, wenn frühe Bleichſucht und 
Magenſchwäche den Organismus bereits zerrüttet hatten; denn leider werden 
Flaſchenkinder wohl immer wieder nur Flaſchenkinder in die Welt ſetzen. 
Manche Mütter haben reichlich Milch, aber die Kinder verhungern dabei, die 
Nahrung muß gewechſelt werden; andere ziehen einen Säugling auf und ſind 
fortan erſchöpft. Auch in den Bauerndörfern findet der Arzt überall ſchon in 
den Wiegen die Kinderflaſche, mindeſtens zur Aushilfe; auch auf dem Lande, 
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abgeſehen von polniſchen Gegenden, ſteht es alſo mit den deutſchen „Weibchen“ 
faul. Was ſoll nun geſchehen? 

Schon iſt in der Männerwelt das Bedürfniß entſtanden, ſich Rechenſchaft 
davon abzulegen, ob der Frauenkörper überhaupt noch Muſterexemplare aufweiſt. 
Aber wären die Preisrichter, die — mit beſonderem Eifer in Wien — dieſe 
Muſterung beſorgten, doch nur geweſen, was man ihnen mit ärgerliche 
Beiklang nachſagte: Fleiſchbeſchauer! Darin eben liegt ja der fundamentale 
Unterſchied: daß die deutſchen Männer bei der Geſtellungpflicht von beamteten 
Aerzten und Sachverſtändigen auf „Tauglichkeit“ geprüft werden und auch bei 
den höchſt verdienſtvollen, unter der Aegide von Reinhold Begas veranſtalteten 
Konkurrenzen im berliner Freiluftbad nackte, unzugerichtete Zeitgenoſſen vor 
das Richterauge hintraten, während unſere Frauen nur noch nach Dem beurtheilt 
werden und einander beurtheilen, was ihre Schneider und Schneiderinnen aus 
ihnen machen. Deshalb waren alle bisherigen weiblichen Schönheitkonkurrenzen 
in hygieniſcher Beziehung unnütz. Die Preisrichter ſahen nicht die Wirklichkeit, 
ſondern meiſt nur eine Vortäuſchung. Ich betone ausdrücklich, daß ich nicht 
etwa hierin eine Radikaländerung wünſche. Uns fehlt für eine ſolche Schauſtellung 
durchaus die griechiſche Naivetät und wir haben, ganz ohne Verletzung irgend 
welcher Schamhaftigkeit, zur Prüfung körperlicher Tüchtigkeit bei unteren 
Mädchen beſſere Mittel. Was ich anfechten will, iſt, daß die bisherigen 
Schönheitkonkurrenzen — abgeſehen von der Unreellität — darunter litten, 
daß ſie ihr Ideal einem verbildeten männlichen Geſchmack entnahmen uad 
eigentlich nichts weiter waren als Schnürkonkurrenzen. 

Wirf das Heft nicht gleich weg, tadellos geſchnürte Leſerin; keine 
Predigt gegen das Korſet ſoll Dir zugemuthet werden; dieſer Feldzug iſt von 
uns Männern verloren worden. Die Rufer im Streit, die vor zehn Jahren 
auszogen, den Drachen zu töten, der die weibliche Geſundheit frißt, haben ſich 
viel zu weit vorgewagt. Wie ſollten denn erwachſene junge Mädchen jemals 
auf den Gedanken kommen, das Schnüren zu laſſen, ſo lange von 100 hei⸗ 
rathluſtigen Männern 99 den verſtümmelten weiblichen Bruſtkorb ſchön finden? 
Es giebt, ſchlecht gerechnet, in Deutſchland 9 Millionen verheiratheter Frauen 
und 2¼ Millionen verheirathet geweſener. Dieſen 11000000 Geehelichter 
ſtehen ganze 11 neugebackene Aerztinnen aus dem letzten Studienjahr gegen⸗ 
über. Die Ehe iſt alſo, verglichen mit ſämmtlichen anderen weiblichen Lebens⸗ 
verſorgungen, von ſolcher Wichtigkeit, daß Grete ja toll ſein müßte, wenn ſie 
gerade in dem entſcheidenden Winter, da fie der geſchnurten Frieda den Hans 
wegſchnappen ſoll, das Korſet aufgeben wollte. Hans ſchwärmt ja für den. 
„Schneid“; er ſieht in der Sanduhrform, in zuſammengequetſchten Lungen, 
in einer ſchief gekippten Leber, in Eingeweiden, die beinahe zum Becken hin⸗ 
ausgepreßt werden, ein hehres Ideal. Durch die Schleppe vollends erſcheint 
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feine kleine Freundin „ſtattlicher“. Schlimm aber wird der Unfug immer 
erſt, wenn über ſo und ſo vielen Unterkleidern ein langer ſchwerer Wollrock 
geſchleppt und die ganze Laſt erbarmunglos in die nachgiebige Weiche ein⸗ 
geſchnürt, recht eigentlich an Leber, Darm, Nieren und Magen aufgehängt 
wird. Zweierlei gilt es daher zu reformiren: den Geſchmack der Männer, 
die nicht Schneider ſind, und ganz beſonders die Schneider ſelbſt. 

Man muß ſich doch eingeſtehen, daß die Schneiderinnen das Heft in 
der Hand, ihre Kundſchaft feſt am Bändel, an der Hygiene jedoch nicht das 
mindeſte Intereſſe haben. Die Hygiene dürfte ihnen vielmehr in tiefſter Seele 
zuwider fein, weil fie gefliſſentlich, ihren eigenen Geſetzen folgend, die Zirkel 
der Mode ſtören will. Was hilft es, wenn ein paar geſcheite und wohl- 
meinende Frauen wirklich zu ihrer Modiſtin gehen und ſich einen kurzen Rock 
beſtellen? Man muß das Achſelzucken, das überlegene Lächeln, den giftigen 
Blick miterlebt haben. Denn kurze Röcke brauchen weder ſo viel Stoff noch 
ſo viel Schneiderei wie längere. Darum wird bei ſcheinbarem Nachgeben um 
fo verbiſſener ein paſſiver Widerſtand geleiſtet. Eine geiſtreiche Freundin 
ſchrieb mir erſt kürzlich: „Dieſe Weiber müſſen einen Trick haben, ſo daß 
die kurzen Röcke, die man bei ihnen machen läßt, ſchließlich immer wieder 
länger werden als die langen, die man ſchon beſaß.“ Das heißt auf Deutſch: 
wie das rieſenhafte Kapital, das in unſeren Bierbrauereien angelegt iſt, ge⸗ 
bieteriſch darauf hindrängt, daß ſchon zweijährige Kinder zu Biertrinkern er⸗ 
zogen und womöglich Tertianer ſchon als bekannte Maſſenvertilger vom 
Agenten zu Weihnachten mit einer goldenen Uhr prämiirt werden — zur 
Nacheiferung —, fo verlangen unfere Tuchfabriken, daß auch in heißen Som: 
mern möglichſt viel Tuchſtoffe getragen, daß kleinen Mädchen ſchon lange 
Tuchröcke aufgehängt und das weibliche Skelet rückſichtlos durch ſchwere 
Schleppkleider ruinirt wird, wenn nur der „Umſatz“ ſteigt. Hier liegt die 
große, objektive, lange nicht genug gewürdigte Hemmung für hygieniſchen 
Fortſchrit:. Man gehe nur einmal auf die Ausſtellung von weiblichen Reform- 
Koſtümen; man wird als einzige Tendenz herausfinden: „Durch welchen 
neuen Sch vindel können den Frauen wollene Schleppkleider erhalten bleiben?“ 
„Hygieniſch“ war eine Weile lang Mode; damit war ſein Untergang be⸗ 
ſiegelt. Von der Mode, die, gleich dem Kronos, ihre eigenen Kinder frißt, iſt 
es wieder verſchlungen worden. 

Nein: niemals können die Frauen, ſo durchaus auf den ſchönen Schein 
geſtellt, plötzlich um der Geſundheit willen aufhören, ſich zu ſchnüren, wenn 
ſie doch feſtſitzende Ideen über Putz haben und von ihren Schneidern darin 
beſtärkt werden. „Lieber aus der Welt als aus der Mode.“ So meinte 
wer? Phyllis in Baden-Baden? Nein, eine alte Förftersf.au in Oſtpreußen. 
Man dürfte auch ruhig jeder ausgewachſenen, männlichen oder weiblichen 
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Perſon in Deutſchland freiftellen, ſich auf ihre beſondere Weiſe zu ruiniren, 
wäre die Jugend nur nicht, die ſchuldlos um ihr höchſtes Lebensglück, friſche 
Säfte in ſtarken Organen, ſchon betrogene oder noch zu betrügende, gedanken⸗ 
los und roh vom alten Schlendrian eingeſtampfte weibliche deutſche Jugend. 

Welcher Genuß, ein elaſtiſches Mädchen ſich bewegen zu ſehen, das, 
nicht ſchon erdrückt von ſchweren Kleidergewichten, unbehinderte Herrin ihrer 
Gliedmaßen iſt! Manche giebt es noch; aber auch andere, die ſelbſt in Lebensgefahr 
nicht laufen könnten, ſondern höchſtens noch ſchreien. Wie konnte Das kommen? 
Es kam, weil in den Schulen die Anſprüche an körperliche Leiſtung zu gering 
waren, die bisherigen Anſprüche an mühſälig eingetrichterten Wiſſenskram das 
Uebel erſt recht verſchlimmerten. Darum regte ſich in hygieniſch denkenden 
Männern leiſe die Hoffnung, als bekaunt wurde, daß in Berlin Frauen um 
die Wette laufen ſollten. Man hatte ſich alſo endlich entſchloſſen, auf die 
allein rationelle Weiſe nachzuprüfen, ob die deutſchen Mädchen überhaupt 
noch gewiſſe körperliche Tugenden beſäßen. Die Aufnahme, die der Gedanke 
fand, und die Art feiner Ausführung konnten gar nicht charakteriſtiſcher fein, 
Im treptower Sportpark, in einer „Radrennbahn zweiter Güte“ verſammelten 
ſich am Tage der Himmelfahrt etw 140 berliner Mädel, meiſt Fabrikarbeiterinnen 
die zu Vorbereitungen, zum training wenig Zeit gehabt hatten. In zehn 
Vorläufen, um die Spreu vom Weizen zu ſondern, ging es über 400 Meter. 
„Wer hundert Meter nicht in elf Sekunden läuft, iſt überhaupt kein rechter 
Kerl“, ſagt man in England. Ein leidlich geſchulter Läufer macht die vier⸗ 
hundert Meter in etwa einer Minute. Dieſe Anſtrengung war aber für die 
meiſten Mädchen ſchon zu groß; ſie landeten total erſchöpft und zerzauſt am Ziel; 
Eine brach ohnmächtig zuſammen und mußte fortgetragen werden; eine Einzige 
von ſiebzehn Jahren ſchien wirklich leiſtungfähig zu ſein und blieb auch im 
Endlauf über 500 Meter ohne Mühe Siegerin. 

Wie wurde dieſer Verſuch beurtheilt und wie verhielt ſich die Preſſe? 
So viel ich weiß, hat fih keine Stimme erhoben, um für die Gunſt des 
Augenblickes die öffentliche Theilnahme zu wecken. Wenn man die Sache richtig 
anfaßte, konnte Etwas entſtehen, das der Prüfung unſerer jungen Männer 
auf Militärtauglichkeit annähernd entſprach. Statt für das erſte Mal Geduld 
zu üben und mit dem Verſuch zufrieden zu ſein, behandelte man ihn als 
bloßen Ulk. Die jungen Mädel, die belobt und ermutigt werden mußten, weil 
ihnen eine ſportliche Aufgabe noch als lockend erſchien, wurden verhöhnt und 
unzart aufs „Danzen“ zurückverwieſen. Das Publikum blieb gleichgiltig. Als am 
zehnten Juli der Wettlauf wiederholt wurde und außerdem die bekannten 
pariſer „Midinettes“ auftraten — und von den Berlinerinnen leicht geſchlagen 
wurden —, ſprach man kaum noch von der Sache und die Reporter beſchränkten 
ſich auf einen kurzen Bericht. 
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Ja, wenn es ſich um deutſche Pferde gehandelt hätte! Da ſind ſofort 
Hunderttauſende zur Stiftung von Preiſen flüſſig. Aber für „Laufmädel“? 
Wozu ſolche Eile? Es genügt ja, wenn ſie krebſen! Tüchtigkeit, Kraft, 
Raſſe? Wir haben ja Kufekes Kindermehl! Krumme Kniee, ſchlechtes Gang⸗ 
werk? Es giebt ja lange Kleider, um die ganze Miſere zu verbergen! 
Magerkeit? Es giebt ja Einlagen! Hängende Formen? Es giebt ja Kor⸗ 
ſets! Ein mir befreundeter. Bildhauer pflegte freilich ſchon vor Jahrzehnten 
auf die Frage: „Nicht wahr, ein hübſches Mädchen?“ ernſthaft zu erwidern: 
„Kann ich Das wiſſen?“ Andere Leute find aber damit geſtraft, durch moderne 
Zurichtungen hindurchzuſehen, und wenn Phyllis keuchend vor Athemnoth in 
ihrer Schnürung, doch ſtrahlend im Glanz vermeintlicher Unerforſchbarkeit 
vor ihnen ſitzt, den Buſen hochgepreßt, ſo daß auch der Hals eine gewiſſe 
Rundung wiedergewinnt, ergänzen ſie ſich die blutrünſtige, faltig braun und 
blau gepreßte Weiche dazu, in der die Zirkulation völlig ſtockt, die welke 
Rücken⸗ und Lendenmuskulatur, der ſeit der Kindheit keine Aufgabe mehr 
geſtellt wurde, innen aber die wie Kraut und Rüben durcheinander geſchobenen, 
mißhandelten Organe. 

Eins nur könnte eine geſündere, dem Zweck gemäße Tracht erzwingen: 
die Funktion; gerade dieſe Funktion jedoch iſt der großen Allgemeinheit unſerer 
körperlich verſimpelten deutſchen Damen zuwider. Sie ſchnüren ſich und tragen 
Schleppkleider, weil zum Herumſchleichen auf Promenaden und zum Herumſitzen 
an Kaffeetiſchen Schleppen und Korſet völlig ausreichen. Das Glied, das 
in der Kaffeeſchlacht hauptſächlich funktionirt, iſt noch niemals eingeſchnürt 
worden. Man biete einer Bäuerin, die Kartoffeln ausnimmt, ein Schlepp⸗ 
kleid an; ſie wird eine Antwort darauf geben. Auf dem Dorf ſchnüren ſie 
ſich noch nicht; noch ſchürzen ſie ſich, wenn ſie zur Stadt gehen; aber das 
böſe Beiſpiel, das die gebildeten Stände geben, wenn ſie vierzehnjährigen 
Mädchen lange Röcke anhängen und die jungen Beine zur Schwerfälligkeit 
verurtheilen, dringt vom Stadt- ins Landvolk, ſammt der Blutarmuth, dem 
Soxleth und dem übrigen raſſemörderiſchen Kulturſegen. 

Was vermöchte nun unſere eingefaulten Fräulein zum Laufen und 
damit zu leichter, fußfreier Bekleidung zu bringen? Als Peter der Große 
ſah, daß ſeine Ruſſen in ihrem bis auf die Füße reichenden Kaftan eine 
am Fortkommen behinderte, darum träge, arbeitſcheue Nation ſeien, ließ er 
von Staats wegen die männlichen Schleppen abſchneiden. Seitdem erſt iſt 
in den Ruſſen ungefähr ſo viel Aktivität wie in den Weſteuropäern, ſind ſie 
mit uns konkurrenzfähig geworden. Auch bei uns in Deutſchland giebt es 
Einen, der Schleppen abſäbelt, doch leider iſt er kein Zar; er wird nur ge= 
duldet und von vielen Seiten immer wieder erbittert angefeindet: er heißt 
Sport. Wo er als Radſport auftrat, ſah man ſeit Jahrzehnten zum erſten 
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Mal wieder weibliche Beine bei Tageslicht in der Oeffentlichkeit. Der An: 
blick war ja im berliner Thiergarten nicht immer appetitlich; manchmal aber 
ſehr. Leider hat der Radſport für junge Mädchen gewiſſe Schattenſeiten, er 
iſt nicht ſchlechtweg empfehlenswerth und von vorſichtigen Eltern, die auf die 
Unberührtheit ihrer Töchter halten, ſtill wieder abgeſchafft worden. Seine 
Erbſchaft folte Tennis antreten; alljährlich kaufen fih viele Zehntausende 
junger deutſcher Mädchen Racket und Tennisſchuhe, doch da wird „Sport“ 
genannt, was höchſtens auf gut Wieneriſch „Ballſchupferei“ zu heißen ver⸗ 
diente. Die wenigen Mädchen, die ſachliches Intereſſe und Freude am Vor⸗ 
wärtskommen haben, ſind faſt an den Fingern herzuzählen; ihre Namen ſtehen 
ja gedruckt im Tennis⸗Jahrbuch. Auch ihnen fehlt das Netzſpiel faſt völlig; denn 
um zeitig ans Netz zu gelangen, muß man flink ſein, was unſere Mädchen eben 
faft nirgends mehr find. Eine Pfälzerin, die ich fragte, weshalb fie Tennis 
aufgegeben habe, antwortete kurz und gut: „J mag net ſpringe.“ „Springen“ 
ſagen die Süddeutſchen bekanntlich für unſer „Laufen“. Das Problem bleibt: 
Wie bringt man junge Damen zum Springen? 

Setzt Preiſe für ſie aus, nicht hundertfünfzig Mark, wie in Treptow, 
ſondern dreitauſend, damit ſich ein geſundes deutſches Mädchen aus dem 
Mittelſtand eine kleine Mitgift erlaufen kann. Dann wird ſich die Sache 
ſchon entwickeln. Das Laufen wird ſich lernen, das Koſtüm ebenfalls. Und 
die „Höheren Töchter“ werden zunächſt unwillig davon hören, weil ſie eine 
Anſtrengung für ſich vorauswittern, dann beklommen einmal zuſehen — wie 
ſchwer wars, die erſten Damen für das Tennis⸗Turnier zu gewinnen! — und 
ſchließlich zu laufen anfangen. Erſt wenn es wieder ehrenvoll iſt, körperliche 
Gewandtheit zu beweiſen (und außerdem auch noch erhebliche Vortheile bringt), 
können die dazu nöthigen freieren und leichteren Kleider an Achtung gewinnen. 
Natürlich werden die Leiſtungen anfangs miſerabel fein, weil bei den tief 
geſunkenen Anſprüchen an die körperliche Tüchtigkeit der Frauen und dem 
landesüblichen Betrug ſelbſt die Mädchen, die gern laufen möchten, nicht die 
Fähigkeit dazu haben werden. Aber auch unſere Gelehrten, die in Rom doch 
die berühmte vatikaniſche Wettläuferin bewundert haben, wie ſie antritt in 
ihrem Kleidchen, das die halben Oberſchenkel und die rechte Bruſt freiläßt, 
— auch ſie ſollten ſich die Frage vorlegen, ob die ſelben körperlichen Gewohn⸗ 
heiten, die eine der kräftigſten und graziöſeſten Raſſen der Welt herſtellen 
halfen, nicht am Ende auch für Deutſchland höchſt vortheilhaft wären. 

Lahr. Dr. Robert Heſſen. 
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Neue Garben. Verlag von Albert Langen in München. Statt der An⸗ 


zeige ein Gedicht: 
Der Croſt. 


St denk' ich mir in Stunden der Derzweiflung, 
Mit ſiechen Blicken meine Schmerzen meſſend: 
Vor fünf⸗, vielleicht ſechshundert Jahren litt 
Ein Menſch wie Du das gleiche Leid der Seele, 
Den gleichen Hörperſchmerz. Und da er litt, 
Nahm er die Schmerzen ſicherlich ſo ernſt, 
So wichtig, wie Du jetzt die Deinen nimmſt, 
Den Göttern fluchend und den Tod erſehnend. 
Und wie Du jetzt, Dir ſelbſt faſt unbewußt, 
Ein andrer Philoktet, den Himmel anklagſt: 
„Hein Menſch litt je ſo ungeheures Leid, 
Warum Dies mird“ ſo, mit der gleichen Stimme 
Schrie, deſſen ſpäter Widerhall Du bift, 
Schrie Jener vor fünfhundert Jahren auch; 
Und ſo, Dies ſag' ich mir, biſt Du ein Echo, 
Biſt Du ein Echo! 
Aber biſt auch Stimme 
— So jauchzt es faſt in mir —, Du biſt auch Stimme, 
Daß aber nach fünfhundert Jahren etwa 
Ein Menſch in wilden Stunden der Verzweiflung 
Sich tröſten möge: Einer litt ſchon alſo 
Und ſchrie zum Himmel und verfluchte ſich! 
Und Dir ward nur, ſo wichtig Du Dir ſcheinſt, 
Echo zu fein... So träum' ich vor mich hin. 
Philoſophied Ach nein! Nur Narrenweisheit, 
Doch ſtark genug, in Stunden der Verzweiflung 
Den Schmerz vom angemaßten Thron zu jagen, 
Daß ich mit kaltem Blick ihn meſſen kann. 
Prag. 5 Hugo Salus. 
Flita. Theoſophiſcher Roman von Mabel Collins. Autoriſirte Ueberſetzung. 
Jugenheim, Suevia⸗Verlag. Gebunden 4,50 Mk. 

Nichts für metaphyſiſch feſtgeleimte Chriften oder aller Metaphyfik abge⸗ 
ſtorbene Materialiſten. Profanum vulgus arceo. Wer aber weiß, wie wenig 
wir wiſſen, wer über unſer dreidimenſionales Weltbild hinauszuahnen im Stande 
iſt, wer auch nur das endlos weite Dunkel empfindet, von dem die beſcheidene 
Leuchtkraft unſeres Erkennens rings umdrängt wird, wer dieſe unbekannte Ferne 

— oder Nähe — fich durch größartig“ tüyne metapyßhſiſche Poste“ tore auch ſeyr 
wohl Wahrheit ſein könnte) beleben zu laſſen vermag: Der iſt eingeladen. 
Jugenheim. Erdmann G. Chriſtaller. 
* 18 
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Menſchenreform und Bodenreform. Unter Zugrundelegung der Vered⸗ 
lunglehre Francis Galtons (Galton contra Malthus). Felix Dietrich, 
Leipzig. 1,50 Mark. ä 

Alles, was mit dem Begriff „Raſſe“ in Beziehung ſteht, hat heute eine 
Bedeutung gewonnen, von der man ſich vor einem Jahrzehnt noch nichts träu ⸗ 
men ließ. Die Raſſenbiologie ſteht im Vordergrund des Intereſſes und Hiſtoriker 
wie Soziologen, Naturwiſſenſchaftler wie Theologen und Philoſophen ſtreiten 
um dieſe neue, werdende wiſſenſchaftliche Disziplin. Längſt ift fie politiſch aus⸗ 
gebeutet worden; und dieſer Umſtand hat eine ruhige und ſachliche Erörterung 
bisher vereitelt und die Gewinnung bleibender Reſultate aus dem Gewirr der 
Meinungen verhindert. Ein gewiſſer Niederſchlag aus dem Für und Wider wird 
aber auf die Dauer nicht ausbleiben. Die Reſultate aus dem ganzen Gährung⸗ 
prozeß dürfte am Klarſten der Ausdruck „Raſſenhygiene“ bezeichnen, der Alles ein 
begreift, was an kräftigen, Zukunft verheißenden Inſtinkten und Triebkräften in 
einem Volk lebendig ift und fortgezüchtet zu werden verdient. Der engliſche For ⸗ 
ſcher Franeis Galton war der Erſte, der in ſeiner „Veredlunglehre“ (Eugenics) 
die Grundlagen und Geſetze einer Raſſenhygiene in dieſem Sinn darſtellte. Der 

Einführung in dieſe Lehre und ihrem weiteren Ausbau in einer allen modernen 

Kulturverhältniſſen Rechnung tragenden Raſſenhygiene ift meine Schrift gewidmet. 

Die „Menſchenreform“ (unter dieſem Ausdruck ift der Inhalt des Begriffs „Raſſen⸗ 

hygiene“ im Titel wiedergegeben) iſt zur „Bodenreform“ in Beziehung geſetzt, 

als der Grundlage der ſozialen Frage, von der aus eine Löſung mir am Eheſten 
möglich erſcheint, um darzulegen, daß eine Reform die andere bedingt, daß keine 
ohne die andere an ein nützliches Ziel geführt werden kann. „Galton contra 

Malthus” beſagt, daß die malthuſiſchen Verſuche, die Volksvermehrung aufzu ; 

halten, überall nur den gewöhnlicheren und brutaleren Naturen zu Gut kommt, 

die ſich an den Malthuſianismus nicht kehren, während die gewiſſenhafteren und 
feiner fühlenden, alſo die höher veranlagten Naturen, die ſeiner Lehre folgen, 
ſich damit auf den Ausſterbeetat bringen und Jenen das Feld zur Brutaliſirung 
und Herunterzüchtung des Volkes überlaffen. Die modernen ſozialen Verhält⸗ 
niſſe haben die Uebervölkerung wie ihr verhängnißvolles Gegengewicht im Mal⸗ 
thuſianismus gezeitigt; er hat die europäiſchen Völker in einen circulus vitiosus 
verſtrickt, dem allein Galtons Lehre von der Wohlgeborenheit (Eugenies), der 
zuchtwähleriſchen Volksvermehrung mit Hilfe der vornehmen und feinſinnigen 
Naturen, ſie wieder entreißen kann. Heinrich Driesmans. 
5 

Vor der Kataſtrophe: Ein Blick ins Zarenreich. Skizzen und Inter⸗ 
views aus den ruſſiſchen Hauptſtädten. Frankfurt a. Main, Literariſche 
Anſtalt (Rüter & Loening). 3 Mark. 


Journaliſtiſche Momentaufnahmen ſollen mit dem Tage ihres Entſtehens 
auch verschwinden. Daß ich mich dennoch entſchloſſen habe, meine ruſſiſchen Skizzen 
und Interviews geſammelt herauszugeben, geſchah aus einem beſtimmten Grunde. 
Ich habe meine Studienreiſe durch die ruſſiſchen Haupiſtädte zu einer Zeit ges 
macht, als dort den Leuten der Mund überging. So konnte ich einen tieferen 
Blick in das Land der Rächſel thun, als ſonſt bei der Kürze der Zeit möglich 
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gewejen wäre. Aufklärung über die ruſſiſchen Zuſtände ift aber von großer 
Wichtigkeit für uns Alle. Wenn ich nur ein Weniges dazu beitragen könnte, 
die in Folge der letzten Niederlagen entſtandene Anſicht zu erſchüttern, daß Ruß⸗ 
land vor einer Revolution ſtehe, ſo wäre meine Arbeit ſchon belohnt. Keiner 
der zahlreichen hochgeſtellten, offenherzigen Ruſſen, die ich geſprochen habe, glaubt an 
eine Revolution, noch gar an eine erfolgreiche. Das Martyrium der paar Tauſend 
Kulturmenſchen des Rieſenreiches wird weiter dauern, eine kleine Hofclique wird 
tegiren, die Beamtenſchaft das Land brandſchatzen, die Polizei unter den Ge- 
bildeten mit ſchonungloſer Fauſt aufräumen; aber das Volk wird ſich nicht rühren, 
ſondern ſein Geſchick wie ein Verhängniß hinnehmen. Nur Verzweiflungthaten 
werden, wie Giftblaſen, aus dem Kampf der Lethargie hier und da aufſteigen. 
Aber der wirthſchaftliche Zuſammenbruch ſchien all meinen Gewährs männern 
unausbleiblich. Den klaſſiſchen Satz, den ich fo oft gehört habe: „Rußland wird 
den Coupon ſeiner Rente ſo lange zahlen, wie ihm das Ausland das Geld dazu 
borgt”, kann ich nicht laut genug wiederholen. 
Wien. Hugo Ganz. 
8 

Die Nachtigal von Wittenberg. Leipzig, Hermann Seemann. 2 Mark. 

Aus den Briefen, die Strindberg im Herbſt 1903, nach Vollendung des 
Lutherdramas, an ſeinen Ueberſetzer Emil Schering richtete, ſeien hier ein paar 
Stellen mitgetheilt: „Geſtern las ich das Lutherdrama wieder. Das gab mir 
Kraft und Licht! Das iſt das Stärkſte und Jüngſte, was ich geſchrieben habe. 
Keine Zweifel wie ‚Meifter Olof“, keine Skrupel, keine Weiber um den Hals, 
keine Eltern auf dem Weg, keine Kompromiſſe mit Freunden. Und ſo iſt der 
hiſtoriſche, der Luther der Tradition. Ich wüßte nicht, wo ich mit den Traditionen 
gebrochen hätte. Ich habe Luther zum Deutſchen gemacht, zum Waibling, gegen⸗ 
über Rom, dem Welfen. Das iſt die Stärke des Stückes. Und dadurch ver⸗ 
mied ich die Theologie, die gefährlich und langweilig ift. Mein Luther ift fo 
objektiv, weil ich ſelbſt nicht Luthers und Huttens Entſetzen vor Rom theile, das 
damals berechtigt war. Ich habe nach D' Aubignés Geſchichte der Reformation 
geſchrieben und alle groben Worte ſind Luthers eigene. Sogar die Szene, wo 
Luther den Mönch totſch watzt, ift nach der Geſchichte; doch wars ein Magifter, 
der vor Wuth den Schlag bekam, als Luther ihn in einer Disputation vernichtete. 
Die Sache mit der Syphilis ift fo echte „Zeit“ und Huttens flotte Auffaſſung 
iſt ſo ſtilvoll, daß es ſchade wäre, ſie zu ſtreichen oder zu verwäſſern. Das Luther⸗ 
drama iſt mein Lieblingdrama! Auch weil es für mich etwas Erlebtes iſt. Das 
iſt Schönheit, Stärke, Freimüthigkeit und ein Glaube, der Berge verſetzt! Mit 
Luther habe ich mich ſelbſt und meinen Beruf wiedergefunden. Bald wird wieder 
Krieg hier! Das heißt: er dauert fort. Ich drehe meine neue Bogenſehne, 
(bezieht fi auf den ſtockholmer Sittenroman „Die gothiſchen Zimmer“), da die 
alte nach 1884 von den Mäuſen zernagt wurde; die haben ſich nun in ihre Löcher 
zurückgezogen, die gefräßige Bande! ... Ich habe heute abends wieder im Luther- 
drama geleſen. Und ich liebe es wie mein jüngſtes Kind aus meiner dritten Ehe, 
weil es mir die Jugend wiedergegeben hat. 

Stockholm. Auguſt Strindberg.“ 


ş 18° 


206 Die Zukunft. 
Die Sulaſſungſtelle. 


N nglaublich klangs und ift doch wahr geweſen: ein königlich preußiſches 
H Staatsinſtitut, von deſſen Leitern jeder einzelne ſicher ſelbſt die kleinſte 
Auflehnung gegen das Geſetz ſtreng beſtraft ſehen will, hat die Erfüllung einer 
legalen Pflicht verweigert; einer Pflicht, die ſogar von Vernunft und Billigkeit 
empfohlen war. Welche Vorſtellung mag man ſich im Ausland von unſerem 


einheimiſchen Anleihekredit gemacht haben, als man las, die Zulaſſung der preußi . 


ſchen Schatzanweiſungen ſei an der berliner Börſe verweigert worden? Nur an 
dieſe verblüffende Thatſache hatte der ferner Stehende ſich zu halten, der ſich 
kaum darum kümmert, daß die Schuld diesmal bei den Antragſtellern, nicht 
bei der ablehnenden Inſtanz zu ſuchen war. Wir im Lande wiſſen ja, daß eine 
nicht genug zu rühmende Geſchicklichkeit gerade den unpaſſendſten Monat, den 
Oktober, als Zeitpunkt für die große Emiſſion von Schatzanweiſungen auser” 
wählt hatte und daß unſer Preußenkonſortium — Gehorſam iſt nicht nur des 
Chriſten Schmuck — dieſen geheimräthlichen Fehler wieder in ſtummer Demuth 
mitzumachten bereit war. Dann wurde raſch der Diskontſatz um ein volles Prozent 
erhöht: und nun können die Zwiſchenhände geduldig abwarten, bis ſie ihre neuen 
Packete loswerden. Die Kundſchaft, die Schatzſcheine kaufen möchte, hätte ſonſt ihre 
Bankverbindungen beauftragt, die Stücke einſtweilen zu beziehen. Dieſes Vor⸗ 
legen des Betrages wird jetzt aber im Buch mit ſechs Prozent berechnet. Das wirkt 
natürlich abſchreckend. Für alle anderen Geſchäfte freilich kann den Kommiſſion ; 
Firmen ein hoher Diskontſatz nur angenehm ſein; man darf dann ja auch den 
Debitoren wieder höhere Zinſen ankreiden. Und da haben wir die zweite un- 
glaubliche und doch wahre Thatſache: ganz beſonders verſchmitzt thuende Leute 
haben die Reichsbank gelobt, weil ſie den Banken gleichſam den Brotkorb höher 
gehängt habe. Man ſoll ſich nachgerade eben abgewöhnen, irgend Etwas für un⸗ 
möglich oder auch nur unwahrſcheinlich zu halten. 

Da für die offizielle Notiz der Schatzanweiſungen geſorgt werden mußte, 
war es unvermeidlich, die Einführung bei der Zulaſſungſtelle zu beantragen. 
Dieſe Aufgabe hatte die Seehandlung für die preußiſchen Papiere, die Reichsbank 
für die Reichsanweiſungen übernommen; die Seehandlung ſollte als Admiralsſchiff 
ſtolz voranſegeln. Die Zulaſſungſtelle hat das Recht, beim Anblick aller anderen 
Proſpekte ſo ſtrenge Mienen zu zeigen wie die potsdamer Oberrechnungskammer; 
ſobald es ſich aber um Werthe des Deutſchen Reiches und Preußens handelt, 
nützt ihr alle Schärfe und mitßtrauiſche Strenge nichts mehr. Immerhin ſteht auch 
die Staats⸗ und Reichsgewalt nicht über dem Geſetz; und ſo durften die Herren 
der Zulaſſungſtelle es wohl zunächſt als eine unbegreifliche Flüchtigkeit der See” 
handlung anſehen, daß über den zuzulaffenden Betrag der Schatzanweiſungen jede 
Angabe fehlte. Unſer Volk ift in dieſen Dingen nicht ganz fo lämmleinhaft ſanft wie 
das franzöſiſche, läßt an Geduld aber auch nicht viel zu wünſchen übrig. Trotzdem 
bleibt — Das liegt in der Natur der Sache — ſelbſt das beſte Papier, deſſen 
Menge abſichtlich verſchwiegen wird, unverkäuflich. Der Gegenſatz zwiſchen einem 
Haus und einem Börſenwerth beſteht eben darin, doß dieſer beweglich, jenes 
unbeweglich ift. Für die Beweglichkeit ſorgt der Tagespreis, der fih nach An’ 
gebot und Bedarf regulirt. Blieb nun der Betrag der neuen Schatzſcheine unbe⸗ 
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ſtimmt und unbekannt, dann waren die Möglichkeiten des Angebotes gar nicht 
zu überſehen und vernünftige Kursgeſtaltungen von vorn herein ausgeſchloſſen. 
Eigentlich müßte ich die Leſer, denen ich dieſes ABC des Börſenverkehres auf⸗ 
ſage, um Entſchuldigung bitten. Vielleicht aber brauche ichs nicht; denn wirk⸗ 
liche Direktoren, die doch im Geſchäftsleben nicht Analphabeten ſind, haben ſich 
über die Sachlage getäuſcht. War es Hochmuth, das Bewußtſein ihrer Gott ; 
ähnlichkeit, das die Seehandlung zu dieſem Schritte trieb? Oder wollte ſie ſich 
ſpäter die auffällige Anmeldung neuer Emiſſionen, die vielleicht ſchon bald kommen 
könnten, erſparen? Ich weiß es nicht. Jedenfalls bleibt dieſer wohlerwogene 
Irrthum auch aus rein techniſchen Gründen räthſelhaft. Denn ohne Betragsan⸗ 
gabe wären ja die Nummern der Stücke gar nicht bekannt zu machen und der 
Käufer könnte ſich durch keine Kontrole vor Falſifikaten ſchützen. Faſt ſieht es ſo 
aus, als habe die Seehandlung, deren Präſident freilich ein intimer Freund des 
Finanzminiſters iſt, in dieſer Sache auf eigene Gefahr und Verantwortung ge⸗ 
handelt. Der Miniſter hat ja gegen ſie entſchieden, kann vorher alſo kaum um 
ſeine Meinung befragt worden ſein. Wie es ſcheint, auch dann noch nicht, als die 
Börſenbehörde auf die ſchwere Unterlaſſungſünde hingewieſen und von deren Sühne 
die Einführung der Schatzſcheine abhängig gemacht hatte. Die Seehandlung ver⸗ 
weigerte rundweg irgend eine Angabe des Betrages und ſagte damit im Grunde, 
ihr Handeln entſtamme nicht einer Vergeßlichkeit, ſondern der bewußten Abſicht, 
ſich in Gegenſatz zu den Anleihevorſchriften des Börſengeſetzes zu ſtellen. 
Schlechte Beispiele verderben gute Sitten. Vie Reichsbank war ganz der 
Meinung der Seehandlung, ſtatt — was viel intereſſanter geweſen wäre — ſich 
zu einer eigenen Auffaſſung zu bekennen. Sie feiert nun einen zweifelhaften 
Triumph in Köln, wo die Reichsſchatzſcheine zuerſt eingeführt werden ſollten. 
Da der Präſident Koch direkt unter dem Reichskanzler fteht, wäre es recht nüß- 
lich geweſen, den Grafen Bülow, der ſelbſt über Fragen der Philoſophie und 
Dichtkunſt ſtets ein fertiges Wort bereit hat, auch einmal in einer finanziellen 
Sache nach ſeiner Anſicht zu fragen. Herr Koch ſcheint dem Vorgeſetzten die 
Beantwortung ſolcher Fragen nicht zugemuthet zu haben. In Köln war die 
Geſchichte noch wunderlicher als in Berlin. An der Spree ſündigten nur preu⸗ 
ßiſche Staatsbeamte, die allerdings über das Weſen der Börſe unterrichtet ſein 
ſollten; am Rhein aber waren die Schuldigen praktiſche Bankiers. Dort hatten 
Oppenheim und der Schaaffhauſenſche Bankverein im Auftrag der Reichsbank 
und der Seehandlung die Zulaſſung beantragt und keinen Nominalbetrag an- 
gegeben. Die Firmeninhaber hätten durch Ablehnung des Auftrages ihren Man: 
danten einen beſſeren Dienſt geleiſtet. Weder die Herren Oppenheim noch die 
Direktoren von Schaaffhauſen konnten, als erfahrene Bankmänner, zweifeln, daß 
der Zulaſſungantrag unvollſtändig war; warum hatten ſie dann nicht den Muth 
ihrer Ueberzeugung? Iſts denn überhaupt fon fo weit gekommen, daß Muth 
dazu gehört, der Reichsbank und der Seehandlung ablehnenden Beſcheid zu geben? 
Wenn Schaaffhauſen etwa, als Verbündeter der Dresdener Bank, wegen der 
Hibernia⸗Thaten fein Gewiſſen belaſtet fühlte: Herr Möller hatte ja ſchon die 
Abſolution ertheilt und der Landtag wird dieſen Spruch vielleicht nicht aufheben. 
Die Freude, alle übrigen Banken ärgern zu können, wird die Majorität ſich am 
Ende gern eine Million koſten laſſen, die ſie einer einzigen Bank gewährt. 
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Erſt der Miniſter hat, wie ich ſchon erwähnte, die Weigerung der See⸗ 
handlung und der Reichsbank unwirkſam gemacht und ſelbſt der Handelskammer 
den Höchſtbetrag der zuzulaſſenden Schatzſcheine angegeben. Leider blieb den 
Schuldigen aber die völlige Niederlage erſpart; denn eine andere Forderung der 
Zulaſſungſtelle wurde von der Regirung abgewieſen. Dieſe Forderung ging 
freilich auch zu weit. Selbſt bei ausländiſchen Anleihen kann man nicht einfock 
verlangen, daß ſpäter etwa mögliche Einführungen nun ſofort in klaren Ziffern 
feſtgelegt werden. Sind über den Typus und die Ausgabeſumme bindende Ab- 
machungen mit dem Geld holenden Staat vorhanden, ſo werden ſie in den Pro⸗ 
ſpekt aufgenommen; fehlt dieſer Vertragspunkt aber, ſo kann doch nur in den 
ſeltenſten Fällen dadurch die eigentliche Einführung gehindert werden. „Die 
Förderung deutſcher Anſiedlungen in Weſtpreußen und Poſen“ darf, gemäß den 
in drei Zwiſchenräumen bewilligten Summen, 350 Millionen koſten; die noch 
verfügbar geweſenen 248 Millionen werden alſo wahrſcheinlich eher langſam als 
ſchnell flüffig gemacht. Doch von einer ſolchen hohen Wahrſcheinlichkeit bis zu 
einer unveränderlich feftftehenden Entſchließung ift noch ein hübſches Stück Weges; 
und die Preſſe hat in dieſem Fall Unrecht, wenn fie für das durch die Weiger 
rung entſtehende Mißtrauen die Regirung verantwortlich macht. Die Zulafjung- 
ſtelle durfte in einer Angelegenheit, wo das Recht ſo ganz auf ihrer Seite war, 
ſich nicht durch eine unerfüllbare Forderung ſelbſt ins Unrecht ſetzen. 

Im Publikum hat man vielfach geglaubt, dem Beginn eines Bweifampfes 
zwiſchen der Vertretung der Börſenintereſſen und der preußiſchen Bureaukratie 
zuſchauen zu dürfen. Die Zulaſſungſtelle der berliner Börſe iſt von Börſen⸗ 
freundlichkeit aber recht weit entfernt. Sie beſteht, nach dem Börſengeſetz, min⸗ 
deſtens zur Hälfte aus Männern, die nicht ins Regiſter eingetragen ſind. Als 
das Geſetz entſtand, meinten ſeine Erzeuger in ihrer unerſchöpflichen Vatergüte, 
alle Bankiers und Spekulanten ſeien in das Regiſter hineinzuzwingen. Man 
kann ſich alſo denken, auf welche duldſamen Elemente ſie für die andere Hälfte 
der Mitgliederzahl rechneten. Auch heute giebts in der Zulaſſungſtelle wohl noch 
einige ſonderbare Schwärmer. Die eigentliche Kritik aber, die — ich finde keinen 
paſſenderen Ausdruck — Oberrehnungstammer: Arbeit kann natürlich nicht vom 
Fanatismus geleiſtet werden. Für die dazu nöthige Erfahrung ſorgen Geſchäfts 
leute, die nur noch dem Namen nach einer Firma angehören, aber längſt reich genug 
geworden ſind, um ſich den Luxus erlauben zu dürfen, den unbefangenen Theoretiker 
zu ſpielen. Sie ſind oft die ſchärfſten Beurtheiler, haben auch am Meiſten erlebt; 
und das Kunſtſtück, die wilden Elefanten durch die zahmen fangen zu laſſen, 
wird nicht nur in Indien gemacht. Das größte Wohlwollen wird den Börſen⸗ 
kommiſſaren nachgeſagt, die ſich wenigſtens in der Privatunterhaltung meiſt recht 
entgegenkommend zeigen ſollen. Gerade dieſe Herren aber haben auch ſchon ſehr 
feine Einwände gegen manchen Proſpekt gemacht. Ein Beiſpiel. Durch eine 
unheilvolle Verbindung war eine Fabrik in Verlegenheit gekommen; und als die 
endlich ſanirten Aktien nun eingeführt werden follen, verlangte der Kommiſſar, 
der Proſpekt ſolle aufklären, weshalb die alten Direktoren aus der böſen Zeit 
noch im Amt ſeien. Schließlich mußte wenigſtens hinzugefügt werden, ſeit wann 
dieſe Direktoren angeſtellt ſeien; zwiſchen den Zeilen war alſo auf ihre frühere 
Thätigkeit hingewieſen. Die Schärfe anderer Mitglieder ſoll manchmal dagegen 
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mehr ſchaden als nützen. Von den einführenden Firmen werden, zum Beiſpiel, mehr 
Daten verlangt. Antwort: die Daten ſeien ſo vorzüglich, daß ihre Wiedergabe 
wie eine Reklame ausſehen würde. Ein ganz triftiger Einwand; den die Scharfen 
aber nicht gelten laſſen. Die „Reklame“ kommt wirklich in den Proſpekt. Dann 
wieder wird die Doppelreihe, in der, neben den jetzigen heruntergeſchriebenen 
Werthen, die urſprünglichen Summen aufgeführt ſind, auf eine Reihe verein⸗ 
facht. Der Fachmann ſieht dann etwa elektriſche Anlagen mit 70,000 Mark in⸗ 
ventariſirt und hält ſie deshalb für minderwerthig; er kann aus dem Proſpekt 
eben nicht erfahren, daß ſie einſt 200,000 Mark gekoſtet haben. Brunnen, für 
die 36,000 Mark aufgewendet wurden, ſtehen ohne Kommentar einfach mit einer 
Mark zu Buch; und es wäre leicht, ähnliche Beiſpiele in Fülle anzuführen. 
Das Vaterland kann ruhig fein. Allzu zärtlich werden die Bank. und 
Börſenintereſſen von der Zulaſſungſtelle nicht behandelt. Es muß ſchon ſehr 
ſchlimm kommen, ſo ſchlimm wie jetzt bei den Anträgen der Reichsbank und der 
Seehandlung, bis die Zulaſſungſtelle ſich entſchließt. den Kampf für das Recht 
gegen die Macht aufzunehmen und zu zeigen, daß ihr nicht Alles zuläſſig ſcheint. 


Pluto. 
r 
Notizbuch. 


Ders Dänemark und England, nah bei der Doggerbank, wo Sir Hyde Parker, 
der Vater, einſt den holländiſchen Admiral Zoutman ſchlug, hat das ruſſiſche 
Oſtſeegeſchwader auf die huller Fiſcherflottille geſchoſſen. Warum? Weil ſämmtliche 
Ruſſen meiſt ſchon vormittags, ſpäteſtens aber abends ſternhagelvoll ſind, heißts an 
den Stammtiſchen; weil fie im Wodkarauſch den Himmel fü: einen Dudelſack und 
jeden Fiſchdampfer für einen Torpedobootzerſtörer halten. Dieſe artige Hypotheſe 
ſtammt aus dem Buch, in dem der Kulturmenſchheit überliefert ward, daß die Mog- 
krwiter ſich von Talglichten und Fuſel nähren. Ein Bischen ernſthafter klang die Be⸗ 
hauptung, das Mißgeſchick ihrer Marine habe die Ruſſen ſo nervös gemacht, daß die 
gerade dem Seemann unentbehrliche Ruhe des Blickes von ihnen nicht mehr zu erwarten, 
jede blind wüthende Tollheit zu fürchten ſei. Wie ſchädlich Nervoſität auf dem Waſſer 
wirkt, haben wir ſogar ſchon bei Manövern und Sportfeſten unſerer Flotte erfahren, die 
an Exaktheit und Disziplin der ruſſiſchen doch weit überlegen ift. Aber jol der Admiral, 
Roſchdeſtwenskij — den die Sachverſtändigen im Zarenreich feit Jahren für den beſten 
Mannihrer Marine halten, für viel tüchtigerals Makarow und Skrydlow — plötzlich fo 
ganz unfähig geworden ſein, daß er die Grundregeln des internationalen Seeverkehres 
nicht mehr kennt, die einfachſten Lichterſignale nicht zu unterſcheiden vermag und, ohne 
erſt lange zu wägen, in den Nebel hinein ſchießen läßt? Auch daran war nicht leicht zu 
glauben. Doch am Ende ſuchte er einen Konflikt, juhte die Möglichkeit, feinem un» 
fertigen, ſchlecht bemannten Geſchwader die Gefahr einer Reiſe zu ſparen, die nie bis 
ans Ziel führen konnte, und iſt zufrieden, daß er in Vigo und Tanger jetzt Zeit hat, 
feine plumpen Landratten für den Dienſt zu drilen? Nein, ſagten die Hintertreppen⸗ 
politiker: das Alles trifft nicht den Kern der Sache; Rußland will in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung eine Konſtellation ſchaffen, die Frankreich ins Feld ruft, und die Schießerei 
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hatte den Zweck, England zur Kriegserklärung zu zwingen. Auch dieſer Blödſinn 
war auf Holzpapier zu leſen. Natürlich hat kein halbwegs vernünftiger Menſch auch 
nur eine Minute lang geglaubt, die huller Affaire könne zum Krieg zwiſchen Ruſſen 
und Briten führen; nur in den Zeitungen that man, als glaube mans: und hatte für die 
letzte Oktoberwoche ohne beträchtliche Koſten eine great attraction. Trotz allen De⸗ 
peſchen und Leitartikeln iſt der Thatbeſtand noch völlig unklar. Wir wiſſen weder, 
ob die engliſchen Fiſcher die richtigen Lichter zeigten, noch, ob der Theil der ruſſiſchen 
Flotte, der die Fiſcherfahrzeuge beſchoß, Torpedoboote bei ſich hatte. Roſchdeſtwenskij 
leugnet es und führt die Angabe der Fiſcher, ſie hätten noch ſechs Stunden nach dem 
Angriff ein Torpedoboot in ihrer Nähe geſehen, zum Beweis dafür an, daß er von 
fremden Torpedos beläſtigt und zur Abwehr gezwungen worden ſei. Eins dieſer Boote 
habe er vernichtet, das andere aus dem Kurs getrieben und nicht geahnt, daß die Ku⸗ 
geln ſeiner Geſchütze auch Briten getroffen hatten. Da die Sache ja von einem nach der 
Vorſchrift der Haager Konvention zuſammenzuſetzenden Schiedsgericht unterſucht mwer- 
den ſoll, werden wir eines Tages vielleicht erfahren, was eigentlich geſchehen, ob das 
Geſchwader wirklich beläſtigt oderim Dunkel nur eineRieſendummheit gemacht worden 
iſt. Raſch mit dem Urtheil fertig waren nur die wüthenden Ruſſenfeinde. Die er⸗ 
wogen nicht einmal, daß die unangenehme Geſchichte in einer Nebelnacht paſſirt 
war, in ſchwierigem Fahrwaſſer und, wie es ſcheint, nicht im britiſchen Hoheitbereich. 
Die ſchworen flink auf die Buchſtabenwahrheit der engliſchen Ausſagen. Und doch wäre 
Allerlei zu beachten geweſen. England iſt Japan verbündet und hat die Ausreiſe 
des Oſtſeegeſchwaders ſicher nicht gern geſehen. Japaniſche Seeoffiziere waren, wie 
gemeldet wurde, in geheimer Miſſion nach Europa gereiſt. Von allen Seiten wurden 
die Ruſſen vor Aſiatentücke gewarnt. Beſonders gefährlich ſchien ihnen die engliſche 
Nordſeeküſte und der Aermelkanal. Irgend ein kleines Fahrzeug konnte ihnen Minen 
legen; in einen harmlos ausſehenden Fiſchdampfer konnte ein Torpedolancirapparat 
eingebaut ſein. Ein britiſcher Rheder, der den Japanern gegen die Ruſſen hülſe, würde 
nicht nur viel Geld verdienen, ſondern könnte obendrein noch wähnen, ein Patrioten⸗ 
werk vollbracht zu haben. Und nun verſetze man ſich in den Seelenzuſtand eines mit 
ungeheurer Verantwortlichkeit belaſteten Admirals, der, an geſperrten Häfen vorbei, 
unerprobtes Material und Perſonal auf den Kriegs ſchauplatz führen fol. Er glaubt 
ſich verpflichtet, jedes Schiff, das ihm mit verdächtigen Bewegungen naht, als Feind 
zu behandeln. Und das Waſſer hat keine Balken. Auch der preußiſche Grenadier Lück 
und mancher andere brave Wachtpoſten hat ſchon auf Menſchen geſchoſſen, ohne daß 
die Anwendung von Pulver und Blei nöthig war. Auf beleuchteter ſtädtiſcher Straße, 
in Friedenszeit. Auch der Kapitän des engliſchen Kanonenbootes „Leda“ hat, vor fünf 
Jahren, ohne zwingenden Grund ein fremdes Fahrzeug beſchoſſen: den franzöſiſchen 
Lugger Etoile de Mer; und auch damals wurde ein unſchuldiger Matroſe getötet. Bei 
Hull fd zwei Menſchen ums Leben gekommen, ein paar andere leicht verwundet 
worden. Eine Dummheit wahrſcheinlich, aber kein Verſtoß gegen die göttliche Welt⸗ 
ordnung. Wenn die großen ruſſiſchen Panzer, wie behauptet wurde, eine halbe Stunde 
lang geſchoſſen hätten, wäre der Schade an Menſchen und Material wohl ſchlimmer ges 
weſen. Thut nichts; alle Civiliſten waren empört und nur die Soldaten bewilligten dem 
armen Roſchdeſtwenskij mildernde Umſtände. Er mußte, ſagten fie, auf jede Japaner⸗ 
liſt gefaßt ſein, mußte fürchten, daß engliſche Seefahrer ſich in den Dienſt der Gelben 
ſtellen würden, die vor der Wahl wirkſamer Mittel nicht erſt zimperlich zaudern. Er 
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konnte erwarten, daß die Fiſcher von der Durchfahrt ſeines Geſchwaders benachrich⸗ 
tigt waren und ſich deshalb hüten würden, feinen Kurs zu kreuzen. Wer in Kriegs⸗ 
zeiten noch nie auf ſo ſchwierigem Poſten ſtand, weiß nicht, wie leicht das Gefühl der 
Verantwortlichkeit da zu Mißgriffen führt. In jedem Krieg ſind ſchon vom Wind ge⸗ 
jagte Wolken als feindliche Kolonnen von den Vorpoſten beſchoſſen worden... Amuſant 
war das Verfahren der Engländer. Fürchterliches Geſchrei. Mobilmachung der ganzen 
Flotte. Wird die Schuld nicht ſofort geſühnt, Roſchdeſtwenskij nicht morgen ſchon 
der Kommandogewalt entkleidet, dann bleibt nur eine Möglichkeit: Krieg gegen Ruß⸗ 
land. Solche Spektakelſtücke werden in London mitallerliebſter Geſchicklichkeit inſzenirt. 
Die Forderungen ſind zwar nicht erfüllt, aber die Ruſſen gehindert worden, noch in 
dieſem Jahr die oſtaſiatiſche Küſte zu ſchauen. Allzu unangenehm wirds ihnen nicht 
ſein. Port Arthur wird ſich kaum noch lange halten. Der Hafen von Wladiwoſtok 
iſt im Winter zugefroren. Und ohne Stützpunkt, ohne Kohlenſtation könnte das Ge⸗ 
ſchwader nichts Nützliches leiſten, ſelbſt wenn es beffer gerüſtet und die Marinetechnik 
nicht noch immer die ſchwächſte Seite ruſſiſcher Kriegskunſt wäre. Britanien aber hat 
ſich wieder als Hort edelſter Sittlichkeit bewährt. Stark und doch faſt too full of the 
milk of human kindness. Krügers Leichnam ſchwimmt der Heimath entgegen: und 
ſchon iſt Alles vergeſſen, was den Siegern im Burenkrieg vorgeworfen ward. Die 
Behandlung der Frauen, der Ausländer, der Kinder: Alles vergeſſen. England fonnt 
ſich im Glanz und der Ruſſe iſt, wie in Cobdens Tagen, wieder der Schwarze Mann. 
* H 


* 

Ich bin verpflichtet, das Folgende zu veröffentlichen: 

„Die Angriffe gegen die Redaktion der Nationalzeitung in dem Artikel, Pro 
domo et Hibernia-(Nummer ö der, Zukunft“) beruhen auf Unwahrheit. Die Redaktion 
ift nicht nur vertragsmäßig jeglicher Beeinfluſſung ſeitens einzelner Intereſſenten 
oder Intereſſenkreiſe entzogen: es iſt auch thatſächlich, ſeitdem mir die Leitung des 
Blattes obliegt, von keiner derartigen Seite jemals an mich auch nur der leiſeſte 
Verſuch herangetreten, meine politiſche Haltung zu beeinfluſſen. Insbeſondere auch 
in der Hibernia⸗Angelegenheit iſt ein ſolcher Verſuch nicht gemacht worden und hat 
die Nationalzeitung von Anfang an, trotz aller Anfeindungen, einen durchaus ſelbſt⸗ 
ſtändigen Standpunkt gewahrt. Arthur Dix, 

Chefredakteur der Nationalzeitung.“ 

Ueber Stil und Inhalt dieſer „Berichtigung“ möchte ich nichts ſagen. In 
Liſzis Schrift über das Reichspreßrecht ſteht der Satz: „Der Redakteur darf die Be- 
richtigung nicht mit der Motivirung zurückweiſen, daß nur das Unrichtige berichtigt 

werden'tonne, er aver ſchlagends Beweiſs'fur die hrichtigkeit der von iym gevrächten 

Thatſachen und für die Unwahrheit der in der angeblichen Berichtigung angeführten 

zur Hand habe; er darf ſie nicht zurückweiſen, weil zur Entſcheidung über Wahrheit 

oder Unwahrheit nur das Publikum kompetent iſt.“ Lies alſo, liebes Publikum, 

und entſcheide. Sollteſt Du noch neues Beweismaterial wünſchen, ſo kannſt Dus haben. 
* * 


* 

Ein Artillerieoffizier ſchreibt mir: 

„In Ihrem Aufſatz ‚Militaria‘ haben Sie auf die Schwierigkeit einer ob- 
jektiv richtigen Darſtellung von Kriegsereigniſſen hingewieſen, fih auf Beiſpiele aus 
der Literatur des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges berufen und fih gegen die Papier: 
ſtrategen und Zeitungtaktiker gewandt, die ſchnell fertig mit dem Wort ſind, obgleich 
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ihre Titel vielfach andeuten, daß fie der Jugend, der ſolches Gebahren eigen ift, längſt 
entwachſen find Sie haben damit mir und, ich glaube, vielen aktiven und ehemaligen 
Offizieren aus der Seele geſprochen. Man bekommt beinahe nauſeoſe Anwandlungen, 
wenn man wahrnimmt, wie jetzt jedes Wurſtblatt feinen , militäriſchen Berichter · 
ſtatter hat, der im Zeilenlohn am Grünen Tiſch ſchwierigen Problemen die Löſung 
nicht ſucht, aber findet. Ich will noch ein Beifpiel anführen. Die Japaner haben in 
ihrer Artillerie einige — wenige — Batterien Feldhaubitzen. Beiläufig ſei bemerkt, 
daß es, wenn auch nicht modernſte Rohrrücklauf⸗Stücke, fo doch gute Wurfgeſchütze 
von Krupp ſind. Geführt und bedient von affenartig geſchickten Aſiaten, können ſie 
bis jetzt faſt den Gascogner⸗Geſchützen verglichen werden, von denen Roſtand den 
jüngeren Kameraden Cyranos vor Arras 1640 ſtolz ſagen läßt: Le canon des Gas- 
cons ne recule jamais. Die Japaner erfreuen ſich des Beſitzes dieſer Haubitzen 
ſchon einige Jahre und es wäre daher verhältnißmäßig leicht geweſen, in Friedens⸗ 
zeiten Näheres darüber zu erfahren. Trotzdem haben unſere Papierhelden es fertig 
gebracht, über dieſe Waffen, ihre Anzahl, Organiſation, Munition und Wirkung in 
den erſten Monaten des Krieges unglaublich thörichtes Zeug zu ſchreiben. Später, 
namentlich am Yalu, kamen die Haubitzen ins Feuer. Natürlich weiß jetzt Jeder ganz 
genau, wann, wo, wie und mit welcher Wirkung ſie verwendet worden ſind, wie ſie 
ſich bewegt, gefeuert, verhalten und welche Ziele ſie beſchoſſen haben. Die kühnſten 
Folgerungen werden daran fürdie deutſche Artillerie geknüpft: Vermehrung der leich⸗ 
ten Feldhaubitzen, Vergrößerung ihres Kalibers, Vermehrung, Verminderung, Mb- 
ſchaffung der ſchweren Feldhaubitzen, Aenderung der Organiſation. Aenderung der 
Ausrüftung, Aenderung des Schießbedarfes, des Schießverfahrens, der Feuerleitung, 
der taktiſchen Verwendung und vieles Andere. Man folte meinen, daß die milis 
täriſchen Spezialberichterftatter‘ in Japan und den mandſchuriſchen Gefilden eben 
fo zu Haufe feien wie in der Provinz Brandenburg und auf dem döberitzer Truppen⸗ 
übungplatz. Schade, daß das Pulver ſchon erfunden iſt. Schade aber auch um die 
der Produktion, mehr noch um die der Lecture ſolcher Weis heit geopferte Zeit.“ 
* * 


* 
Nach dem Artilleriften ein Infanteriſt: 
„Verehrter Herr Harden, in dem feſſelnden Artikel, Militaria“ berührten Sie 
(am achten Oktober) auch das Uebermaß an militärischen Schauſtellungen, das uns 
ſerem Heer ſchon ſeit einer geraumen Reihe von Jahren zugemuthet wird, und ſprachen 
dabei auch von den großen Kaiſerparaden, die ſich in jedem Sommer auf dem Exer⸗ 
zirplatz bei Mainz, dem ſogenannten Großen Sand, nach der Rückkehr des Monarchen 
von feiner Nordlandreiſe wiederholen und für die aus der näheren und weiteren Ums 
gebung der gewaltigen Rheinfeſte zahlloſe Regimenter herangezogen werden. Mittel⸗ 
bar lieft man aus Ihren Worten die Frage heraus, wie fih denn ſolche Schauſtell⸗ 
ungen, die gleich mehrere Tage der Dienſtwoche für ſich in Anſpruch nehmen, ange⸗ 
ſichts der für die Ausbildung unſerer Fußtruppen im Felddienſt notoriſch viel zu 
kurz bemeſſenen zweijährigen Dienſtzeit verantworten laffen. Dem militäriſch Run" 
digen drängt ſich bet den Kätſerparaden auf dem Großen Sand nöch eine zweite, nicht 
minder ernſte Frage auf. Woher kommendie Gelder, die fie koſten? Umſonſt ift nichts 
auf der Welt, alſo auch keine Parade, zu der ein großer Theil der Truppen erſt her⸗ 
beigeſchafft werden muß. Ein früherer Kommandirender General, der die Parade auf 
dem Großen Sand zu veranſtalten hatte, bat in Berlin — ſo erzählt man ſich wenig⸗ 
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ſtens in militäriſchen Kreiſen — um die Anweiſung von etwa 23 000 Mark, erhielt 
fie aber nicht, weil für ſolche Zwecke Gelder nicht flüſſig ſeien. Aus den Rippen konnte 
und wollte er ſie ſich aber nicht ſchneiden; und der Befehl, die Parade vorzubereiten, 
blieb doch in Kraft. Was thun? Man ſagt, die Gefechts und Schießgelder ſeien be⸗ 
nutzt worden; die Gelder, die der Reichstag alljqährlich für die Ausbildung unferes- 
Heeres im Gefechts⸗ und Schießdienſt bewilligt und die in recht erheblichen Beträgen den 
einzelnen Armeecorps überwieſen werden. Dieſe Annahme hat ſehr viel für ſich. Vor 
Allem ſpricht dafür der Umſtand, daß in den letzten Jahren regelmäßig der Kaiſer⸗ 
parade auf dem Großen Sand eine größere oder kleinere Gefechtsübung voranging, 
durch die aller Wahrſcheinlichkeit nach die Gefechts und Schießgelder für die Parade 
liquide gemacht werden ſollten. Trifft dieſe Vermuthung zu, ſo würden — wenn 
auch nicht dem Wortlaut nach, aber thatſächlich — Gelder, die eine gründliche Aus⸗ 
bildung unſerer Corps im Felddienſt ermöglichen ſollen, dieſer äußerſt wichtigen Be⸗ 
ſtimmung zu Gunſten von militäriſchen Schauſtellungen entfremdet, deren Bedeu⸗ 
tung für die Vorbereitung des Heeres zum Kriegsdienſt der Sachkundige kaum zu 
erkennen vermag. Dringend iſt deshalb zu wünſchen, daß der Reichstag ſich aller Ver⸗ 
trauensſeligkeit entſchlage, recht gewiſſenhaft kontrolire und auch einmal den Gründen. 
der Verquickung von Paraden und Gefechtsübungen nachforſche.“ 
* * 


* 

Die Freiſinnige Volkspartei will in Sachen Hibernia den Handelsminiſter 
interpelliren. Herr Möller hat Glück. Dieſe Interpellation (für die, da Herr Richter 
krank iſt, kein ſtarker Redner ins Feld geſchickt werden kann) ſichert ihm die Hilfe der 
konſervativen Partei, deren Argloſigkeit leicht glauben wird, in dem Krieg, deſſen 
Strategen ein Kohlenhändler und ein Bankdirektor find, handle ſichs um den Kampf 
gegen den Uebermuth des Bankenkapitals. Auch die Nationalliberalen werden ihrem cg- 
cellenten Parteigenoſſen nicht gern das Amtsleben unmöglich machen. Zweifelhaft iſt 
höchſtens, ob das Centrum, das jetzt Gelegenheit hätte, in Rheinland und Weſtfalen feine 
Macht zu feſtigen, Luft haben wird, den nationalliberalen Minifter aus der Klemme zu 
ziehen. Wenn es klug ift, folgt es dem Rathe der Kölniſchen Volkszeitung: den Verſtaat⸗ 
lichungplan abzulehnen und Herrn Möller die Wahl des Weges zu überlaſſen, auf dem er 
die theuer erworbenen Aktien wieder loswerden kann. Die Freiſinnige Volkspartei hätte 
vernünftiger gehandelt, wenn ſie die Vorlage des Miniſters abgewartet hätte. Doch 
verſagt der Landtag auch diesmal, fo winken noch andere Rettungmöglichkeiten. Die 
Gegner der Verſtaatlichung werden dafür ſorgen, daß ihnen die Mehrheit bleibt; und 
dann mag der Staat mit ſeinem Aktienbündel machen, was ihm beliebt. 

* * 


Aus Paris wird mir geſchrieben: 

„Der Deutſche Kaiſer hat Izzet Paſcha, dem Sekretär des Sultans, den Rothen 
Adlerorden erſter Klaſſe verliehen. Dieſe Nachricht ſchien den Herren, die in Kon⸗ 
ſtantinopel deutſche Zeitungen vertreten, telegraphiſcher Verbreitung werth. Was 
mag ſich der leſende Philiſter dabei wohl gedacht haben? Izzet iſt Kämmerer und 
Vertrauensperſon des, Grand Saigneur“ und berühmt als Manager der Armenier- 
abſchlachtungen, als Regiſſeur der Knüppelmänner. Der Orden, den er erhalten hat, 
trägt die Inſchrift: Sincere et constanter. Er wurde als Orden de la sincérité 
(Sincère nach Larouſſe: Qui s'exprime sans intention de déguiser sa pensée 
oder: Qui est éprouvé, dit ou fait d'une manière franche) 1705 von dem Erb- 
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prinzen Georg Wilhelm von Brandenburg⸗Bayreuth geſtiftet; das Statut beſtimmte, 

daß feine Träger ‚hohe Herren von gutem Lebenswandel und Barmherzigkeit ſein“ 

ſollten. Tempora mutantur. Und da giebt es noch Leute, die ſich aufregen, wenn 

mal ein Barmherziger von Mirbachs Gnaden den Rothen Adler vierter Güte erhält.“ 
* * 


* 

Zwei Kondolenzdepeſchen aus dieſem Herbſt. I. An den Grafen Leopold zur 
Lippe⸗Bieſterfeld, der, wie auch der Bundesrath jetzt anerkannt hat, legitimer Regent 
des Fürſtenthumes Lippe iſt: „Spreche Ihnen mein Beileid zum Ableben Ihres 
Herrn Vaters aus. Da die Rechtslage in keiner Weiſe geklärt iſt, kann ich eine Re⸗ 
geutſchaftübernahme Ihrerſeits nicht anerkennen und laffe auch das Militär nicht 
vereidigen. Wilhelm I. R.“ II. An die Witwe des Hofphotographen Schaarwächter: 
„Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben von dem Hinſcheiden Ihres Mannes 
mit tieſem Bedauern Kenntniß genommen und mich zu beauftragen geruht, Ihnen 
zu dem ſchweren Verluſt, welcher Sie und Ihre Familie dadurch betroffen hat, Aller⸗ 
höchſtihre Theilnahme auszuſprechen. Berlin, am zwanzigſten Oktober 1904. Der 
Korreſpondenz⸗Sekretär Geheime Ober Regirungrath Mießner.“ 

* + 


* 

Was in den Zeitungen ſteht. I. „Ein vortreffliches Geſchenkfür jeden Patrioten 
iſt die künſtleriſch ausgeführte Kaiſerſtatue mit Muſikwerk. Die Statue ſtellt Kaiſer 
Wilhelm den Zweiten in Generals uniform, in der Hand den Marſchallsſtab tragend, 
dar. Im Sockel ift ein Maſikwerk beiten Fabrikates untergebracht, das die patrio- 
tiſchen Weiſen ſpielt:„Deutſchland, Deutſchland über Alles“, Die Wacht am Rhein“, 
„Heil Dir im Siegerkranz. Um die Anſchaffung jedem patriotiſchen Deutſchen zu ermög ⸗ 
lichen, iſt der Preis niedrig geſtellt. Käufer diefer Statue find auch die Mitglieder der 
Militär-, Veteranen und Schützenvereine. Beienergiſcher Verwendung ift ein großer 
Abſatz zu erzielen.“ II. „Behörden, insbeſondere Gerichte ſind aufgefordert worden, 
zum Beburtstag der KaiſerinGlückwunſchſchreiben zurUnterzeichnung beiden Beamten 
in Umlauf zu jegen. Bei einem Gerichtshof ging eine Lifte herum, in die ſich alle Richter 
einzutragen hatten, die bereit waren, ſich an einem Feſtmahl zur Feier des Kaiſergeburts⸗ 
tages zu betheiligen. Die Richter, die ihren Namen nicht in die Liſte ſchrieben, wurden 
aufgefordert, ſchriftlich den Grund anzugeben, der ſie an der Betheiligung hindere.“ 
III. „Unſer Kronprinz beſuchte in Baden⸗Baden jeden Abend in dem Hotel, wo er 
wohnte, das Konzert der ungariſchen Hauskapelle. Eines Abends ließ er, als er eine 
Weile zugehört hatte, ſeine Violine holen, begab ſich zu den Muſikern und ſpielte eine 
Stunde mit der Kapelle. Zum Schluß ſchenkte er dem Dirigenten eine prächtige Buſen⸗ 
nadel mit Namenszug und Krone.“ IV. „In der Bülopſtraße war neulich die Thür eines 
Wild⸗ und Fiſchgeſchäftes von einer ſchauluſtigen Menge umlagert. Da hingen nämlich 
ſechs ſtarke Hirſche, die mit Blumen und farbigen Bändern bekrän zt und vorn und hinten 
mit friſch en Sträußen geſchmückt waren. Auf ſechs großen Tafeln lafen die Beſchauer 
die Worte: ‚Erlegt von Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelm dem Zweiten“. Der Bes 
ſitzer des Ladens wird dieſe ſeltene Waare gewiß leicht losgeworden ſein.“ Gewiß. 
Unrecht iſt aber, daß noch kein Zeilenlyriker den Verſuch gewagt hat, der deutſchen 
Kulturmenſchheit die Gefühle der Thiere zu ſchildern, denen das ehrenvolle, das ſüße 
Schickſal ward, von der Kugel eines Kaiſers ins Jenſeits befördert zu werden. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
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